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In (lieser AbliaiKlluiio- heabsiclitige ich niclit eine vollständige Dar-

stellung der häutigen Sehnecke zu geben, sondern nur gewisse wichtige

Theile, vor Allem das Gorti'sche Organ derselben nach eigenen Unter-

suchungen zu besprechen. Icli lialic dabei Ijcsonders die Sclmecke des Ka-

ninchens ausgewählt, weil sie mir in mancher Hinsicht sehr klari' und

deutliche \'erhältnisse dargel)()ten hat. Auf den Vergleich mit den ent-

sjjrechenden Theilen des Menschen unil anderer Säugethiere werde ich mich

diesnud im (ianzen nicht einlassen. Von Kaninchen untersuchte ich so-

wohl neugeborene als auch mehr entwicki'lte Junge in verschiedenen Altens-

stadien sowie auch erwachsene Tliiere. Unter den Behandlungsmethodfu

haben mir vor Allem Uelx-rosudumsäure und Goldchlorid gute Präparate

gclieiert. Ueber die Anwendung dieser beiden lieagenzieu in Conibination,

durch welche ich die schönsten Präparate erhalten habe, werde ich demnächst,

nach etwa.s ausgedehnterer i'riU'nng l'ih- andere Zwecke, ausfidirlicher be-

riciiteii. Die Midler.sche Lösung, wie im Alliiemeinen die Lösuncren chrtim-

saiu'ci' Salze, wirkt besonders auf die llaarzellen so verändernd ein, dass

man sie nur ausnahmsweise anwenden kann. Zum Sehnittmachen war mir

wie IVidier die kleine Stille'sehe Scheere besontlers nützlich.

Im (lan/.en werde ich hier übrigens nur die allgemeinen Strncturver-

iiältnisse besjnvchen \nid niieii auf Massangaben und \'erschiedenheiten bei

den liesonderen \\ imlungen nieiit udei' nur wenig einlassen.

leb lange mit der l)ai>telluiig des lljiitiiels der ("rista spiralis an.

Seiion seit l;ingei-er Zeit hat niaii in ilen l''ureiien zwischen den Zäh-
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nen und Wülsten der Crista spiralis kleine, kernhaltige, meist in einfacher

Reihe liegende, rundliche oder längliche Zeilen erkannt (s. u. A. Kölliker ').

Deiters^ beschrieb diese Zellen etwas eingehender als in regelmässiger, ein-

facher Eeihe die Furchen ausfüllend und meist so dicht hintereinander lie-

gend, dass sie sich gegenseitig abplatten; sie haben nach ihm einen rimd-

lichen Kern mit sehr kleinem Kernkörperchen , dem sich die Zellmembran

sehr eng anschliesst; vorn und hinten (ob auch seithch, blieb ihm zweifel-

haft) setzt sich diese Membran in Fortsätze fort, durch welche die einzelnen

Zellen mit einander verbunden zu sein scheinen; wo diese Zellen nicht er-

halten waren, sah er in den Gruben noch ein anastomosii'endes Faserwerk

mit kleineren spindelförmigen Elementen. Hensen ' leitete sogar die Bil-

dung der Zähne von Epithelzellen her; »man sieht», sagt er, »beim Rinds-

embryo von 22 Cm., dass die gestreckten Zellen der Zähne zwischen sich

eine helle homogene Masse, eben jene Zahnsubstanz gebildet haben, die

freilich nicht ganz an die völlig ebene Oberfläche heranreicht. Diese

nämlich wird durch eine dünne Verbreiterung der Epithelzellen selbst gebil-

det. Die helle Zwischensubstanz giebt, von oben gesehen, eben das Bild

der bei ihrer Entstehung sehr schmalen Zähne. Beim Erwachsenen sind

die Zellen so ganz in die helle Zahnsubstanz umgewandelt, dass nicht A-iel

mehr als dicht an der Oberfläche liegende, mit Karmin sich kaum noch

färbende Kerne zurückgeblieben sind». Nach Boettcher's ^ Untersuchungen

sind die Zähne keine Ausscheidungsprodukte der Epithelien, sondern wach-

sen aus der bindegewebigen, hier knorpelartigen Spiralleiste empor; ihre

Furchen sind mit den Resten der Ejjithelien ausgefüllt.

V. WiNiw arter ' beschrieb die fraglichen Zellen als zwischen den Wül-

sten und Hervorragungen liegende, dichtgedrängte, sich gegenseitig abplat-

tende kernartige Gebilde, welche stark granulirte Kerne ohne Protoplasma

darstellen; »sehr eigenthümlich», sagt ei ferner, »ist die auf der oberen

Fläche des Gehörwulstes mit stärkeren Yergrösserungen wahrnehmbare Epi-

thelzeichnung, hervorgebracht durch feine, scharf ausgedrückte Contouren

ohne Spur von Kernen» ;
er theilt hierüber eine Abbildung eines mit Ue-

berosmiumsäure behandelten Präparates von einem jungen Kaninchen mit.

' KÖLLIKEB, Mikroskopische Anatomie 1852, Gewebelelire 4:te Aufl. 180.3 u. s. w.

' Deiters, Untersuch, über die Lamina spiralis menibranacea, Bonn 18tiO.

' Hensen, Zur Morphologie der Schnecke des Mensehen und der Säugethiere, ZcitÄclirift für wis-

senscliafll. Zoologie, Bd 13, 18ü3.

* BOETTCHER, Ueb. Eutwiek. u. Bau des tleliörlabvrinths, 1860.

' V. WiNlWÄRTEU, Untersuch, über die ( iehöi-ssehnecke der Päugelhiei-e. Sitzunspiln^r. d. Iv. Aka-

deniie d. Wisseusch. zu Wien, Bd <il. ISTd.
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Waldkvkk ' rechnet die die Furchen au^ifi'illenden , kleinen, rundhcli-

eckigen Zellen der Crista spiralis entschieden zum Epithel des Ductus co-

chlearis; nach aussen hin setzen sie sich durch die Furchen direct in das

Epithel des Sulcus spiralis int. fort, so wie sie andererseits ununterbrochen

in das tympanale Epithel der Keissner'schen Membran umbiegen. »Auf

der iiusser.sten Zahiikaute fehlen sie, ebenso wie auf der Höhe der Vor-

sprihige. Hier i-uht die Membrana tectoria unmittelbar der osteogenen

Substanz der Crista auf; doch begegnet man auch an diesen Stellen mit-

unter einzelnen platten Zellenrudimenten. Nach dem Ansatzwinkel der

REissNEK'schen Membran hin Hiessen stets die durch die Zähne und Vor-

spriinge getrennten Epithelstrassen in ein continuirliches Lager zusammen i;

bei Embryonen findet sich überall eine contiuuirliche Epithelauskleidung

des Ductus cochlearis vor, die nur durch die mächtige Entwicklung der osteo-

genen Substanz der Crista sowie die Ablagerung der Membrana tectoria

scheinbar unterbrochen wird, in der That aber auf dem Wege der inter-

dentalen Furchen ungestört fortl^esteht.

( TOTTSTKiN ^ opponirt sich gegen die Ansicht, dass die in den Furchen

belindlichen Epithelzellen mit dem unter ihnen liegenden bindegewebigen

Stratum verschmelzen; sie lassen sich nach ihm sogar durch Mace-

ration entfernen. »Bei älteren Individuen verschwindet auf den Vor-

sprüngen der Zähne das Epithel vollständig und nur in den interdentalen

Furchen findet man die rundlich-eckigen Zellen, die man um so eher als

die Epithelzelleu zu betrachten berechtigt ist, als ihr Zusammenhang mit

dem Epithel der Keissner'schen Membran, wie mit dem des Sulcus spiralis

sich an manchen Präparaten nachweissen lässt» ; beim Menschen, wo die

Corti'sche Membran etwa in der Mitte zwischen der Ansatzstelle der Eeiss-

ner'scheu Membran und dem Ijal)iuni vestibuläre beginnt, findet die Um-
wandlung der Epithelzellen in die interdentalen rundlichen 7\örperchen nur

soweit statt, als di(^ Corti'sche Meml)ran reicht, und nach innen davon l)leil)t

ein continuirliches Lager unveränderter Epithelzellen erhalten, das in un-

mittelbarem Zusammenhange mit dem Epithel der Iteissner'schen Menr-

braii siclit.

Jj.\vi)()V\sKV ' sali nach dci- N'crsilhcruiig an der (Visla s|>iralis bis an dm

' Wai.DKVHH, llr.niciv 1111(1 SrliiUTki', Sliickcr's lliinilli. il. I.rluc vun il.u I u'Wiliiii ImI, II, 1S72.

' (ioTTHTHm, lU'lic]' ilcii ri-iiiciii l'.;iii uiiil ilir ImiI« ickliiiij; ilir I li-iiiiiM-luu'cki' iK-iia .Mciisclu'ii

1111(1 (1(11 Siliigi'lliicicn. llaliilil;iliciiiH.-.\lil dl. zu liivshiu. JKv. 1871.

' liAVliiiwsKV, Ciilci'.siicli. iÜK'r (U'ii :iUiis(i»clu'M lüidiiiiiiiinil (k'i' Siiiigi'lliioiv. \i(lii\ f. lllilvl(l^li^l

liisclir .\i:iil(.Miic, IM, |:l, ISTd.

Ili.,l. l'iil.rs. II. I8S-J. 1-1
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Eand des Labium vestibuläre eine Scbicht kleiner Endothelzellen, die um
so grosser werden, je melir sie sieb der Wurzel der Reissner'schen Haut

näbern; wie sich dieselben zu der Coi'ti"sehen Haut verhalten, ist ihm nicht

ganz klar geworden. »Sicher ist», sagt er, »dass die Elemente dieser

Schicht kernlos sind, dass ihre Contouren fein und dabei gezackt sind,

kurz, dass wir es mit richtigen Endothelplättchen zu thun haben, welche

scharf von den unterliegenden Zellen der interdentalen Furchen des Labium

vestibidare zu unterscheiden sind.» Er bildet eine Silberzeichnung dieses

»Endothels» der Crista von einem ausgewachsenen Hunde ab.

Fasst man nun diese Angaben kurz zusammen, so findet man, da.ss

von allen Forschern in den interdentalen Furchen ein kleinzelliges Epithel

angenommen wird, welches sich jedoch (die Embryonen ausgenommen) nicht

über die Oberfläche der Zähne erstreckt; hier hat dann L.wdowsky ein von

diesen Zellen scharf zu unterscheidendes Endothel kernloser kleiner Plätt-

chen Ijeschrieben.

Ich glaube nun, diese eigenthümlichen Verhältnisse erklären zu können.

Nach Versilberung des Ductus cochlearis junger sowohl als erwachsener

Kaninchen fand ich eine schöne mosaikähnliche Zeichnung brauner ZeUcon-

touren, welche die ganze Cristaoberfläche von der Ansatzlinie der Membrana

ßeissneri bis zum Aussenrande des Labium vestibuläre bedeckt (Taf. VIH
Fig. 1). In diesen Feldern sieht man zwar keine Kerne, aber bei etwas

tieferer Einstellung treten die längst bekannten Kerne der »interdentalen

Zellen» hervor. AVenn man dann dem A'erhidtniss derselben zu den Silber-

feldern nachforscht, so findet man ohne Schwierigkeit eine genaue Ueber-

einstimmung in Zahl und Anordnung. Die fraghchen Kerne liegen zwischen

den langen, schmaler, glänzenden Zähnen in einfachen Eeihen, welche radial

gestellt sind; in der Anordnung der Silberfelder entdeckt mau ebenfalls leicht

eine radiale Anordnung; bei genauerer Betrachtung erkennt man dann,

dass jeder radialer Kernreihe eine Felderreihe entspricht. AVenn man nun

die Zahl der Kerne und der Felder in den einzelnen Reihen rechnet und

zusammenstellt, findet man, dass dieselben einander im (uinzen sehr genau

decken. In der That liegt im Allgemeinen auch unter sämmtlichen Feldern

je ein Kern; das Feld ist aber stets gi-össer als der Umfang des Kerns

und breitet sich immer nach den Seiten hin über die angrenzenden beiden

Zähne aus; in der Regel stossen die an einander liegenden Felderreiheu

ungefähr an der ^littellinie der Zähne zusammen, weshalb man hier gewöhn-

lich eine über die ganze Zahufirste etwas zickzackartig verlaufende dunkle

Linie, dii' (trcn/.c der Nachbarfeldcr, autrilVt. Die Felder haben übrigens



Zri; llIST<il,<ii:ii: l)i:i; lIAfl'KiEN «iEHÖUSCHNECKK DES KANIN'CHENS. 1<I7

eine im All^ciiiriiicii \i('rt'oki^"L' (u'stalt, die oft etwas in die JJreite gezo-

gen ist. Die li'iiiider der einzelneu Felder sind gewöhnlich etwas unregel-

mässig verlaufend und gezackt, indem sie in einander greifen; die Sub-

stanz der l'\dder erscheint fast homogen oder nur schwach gekeimt. Da-

gegen lindet man fa.st immer in der Umgebung der Kerne eine kleine

Ansammlimg von stärker körnigem Protoplasma, welches zu.sammen mit den

Kernen die interdentalen Furchen ausfüllt.

Aus dieser Darstellung geht also schon hervor, dass die Silberfelder

und die Kerne einander genau entsprechen. Und in der That lial)en wir

es hier olTenljar mit ej)ithelialen Zellen zu thun, welche reihenweise in den

Furchen der langen Ziihne stehen und ihre vom Zellenprotoplasma umgebe-

nen Kerne in dieselben eingesenkt haben, ihre oberen freien Endtliiehen

al)er an der Oberfläche der Crista ti-agen, wo sie besonders durch Versilbe-

rung die schöne epitheliale Mosaikzeichnung abgeben.

Diese Autfassungsweise wird durch gewisse andere Anordnungen sogar

zur (iewissheit erlioben. Die Ziduie und Kernreihen laufen im (ianzcn ziem-

lich gerade in radialer liichtung und einander parallel. Hier und da I)iegen

sie sich jedoch ein wenig nach der einen oder anderen Seite, dann hiegen

sieh au('h die entsprechenden Felderreihen ganz in derselben Weise. Zuweilen

theilen sich die ZiUnie wiilirentl des Verlaufes nach dem äusseren Kande

des Ijubium vestibuläre in zwei den Weg fortsetzende, einander parallel

ziehende Zälnie, die dann eine neue Kernreihe zwischen sich aufnehmen

(Taf. VI 11 Fig. 1). Wenn man in diesem Falle die Anordnung der ent-

sprechenden Felderreihen untersucht, findet man, dass sie sich in ganz über-

einstimmender Weise verhalten : Gerade an der Stelle der Zweitheilung der

Zähne, trennen sich (li(; beiden angrenzenden Felderreihen von einander

und nehmen zwischen sich eine neue Felderreihe auf, welche der zwischen

(U'ii beiden Zweigen des Zahns eingeschobenen neuen Kernreihe vollständig

entspricht. Zuweilen schmelzen umgekehrt während des radialen V'erlaufes

zwei Kernreihen zu einer Reihe zusammen (Taf. VIII Fig. 1); dann gehen

ani'-h die zwei l'\'lderreilien in eine einzige Keihe über u. s. w. Zuweilen sind

zwei angi'enzende Keriireilieii durch <inen kurzen, nur einen einzigen Kern

enthaltenden Vorbindungszweig verbunden (Taf. \\]\ Fig. 1); dann lindef

man auch über diesem i\ern ein zwischen den Ix'ideu i*\'l(lerreilien eingescho-

benes kleines Feld u. s. w.

Zuweilen kommt es nun ;dicr vor, dass der l\ern nicht geraile unter

seinem h^'lde, sondern etwas narii einer Seite verri'ickt liegt; bei genaucreui

Nachselii'M liiidel man ie<l(irii, dass dies nur \()n zufälligen \ erhältnissen
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herri'iliit, imU'iu der VL-rlaut' der Ziibne eine kleine Versohiel)ung der

Kerne verursacht hat und die betreff. Epithelzellen in Folge dessen etwas

schief stehen.

Nach innen ti'egen die ydineckenaxe hin verändert sich bekanntlich die

Anordnung der Zähne, indem sie sich mehr oder weniger nach der Seite um-

biegen und vor Allem unterbrochen werden; statt der zusammenhängenden

Zähne treten längere oder kürzere unregelmässige »"Wülste» und »Hügel»

auf. Dadurch entsteht zwischen denselben ein complicirtes System anasto-

mosireuder Furchen, welche von Fortsetzungen der Kernreihen ausgefüllt

sind; hier und da sind diese von spärUchem Protoplasma umgebenen Kerne

auch zu grösseren oder kleineren Gruppen angesammelt. AV'enn man nun

das Verhalten der Silberzeichnung an dieser inneren Zone der Crista unter-

sucht (Taf. VIII Fig. 1 />), findet man bald, dass, wie über den eigentlichen

Zähnen, jedes Feld einem Kern entspricht, obwohl dieser hier und da

etwas nach der Seite verschoben liegt, indem die Felder auch die Wülste

und Hügel bedecken. Kach dem Ansatzrand der Membrana Keissnen zu

werden diese Wülste immer spärlicher, so dass die Kerngrupjjeu mehr und

mehr eine zusammenhängende Zellenschicht bilden, um zuletzt an dem

Umbiegungswinkel in das Epithel der Membrana Reissneri direct über-

zugehen.

Geofen den Ilaud des Labium vestibuläre hin sieht man indessen oft die

Kerne der interdentalen Fm-cheu den über ihnen liegenden Feldern nicht

genau entsprechen, indem ihre Anzahl die der Felder ein wenig übertrifft.

Die Ursache hierzu zeigt sich deutlich, wenn man den freien Eand des

Labium betrachtet. Die epitheliale Silberzeichnung erstreckt sich nämlich

über die Zone der Zähne und interdentalen Kernreihen noch eine kleine

Strecke nach aussen hinaus, im Allgemeinen ungefähr so Aveit als die Länge

eines Feldes. Der eigentliche Kand des Labium besteht also nicht aus den

Zähnen selbst, sondern aus Epithelzelleu, welche dort, wo sie frei über den

Sulcus spiralis hervorschiessen, kleine Einschnitte und Zacken darbieten

(Taf. VIII Fig. 1 /('). Wenn man den ^likroskoptubus senkt, sieht man

ferner an der nach unten-aussen gegen den Sulcus gerichteten Fläche der

Crista eine Fortsetzung der Silberzeichnung, welche endlich in die des Sul-

cusepithels übergeht. Die diesen freien Hand und die Aussentläche der

Crista bildenden Epithelzellen haben offenbar ihre Kerne etwas weiter nach

innen liiu belegen, und liierdurch erklärt sich das eben erwähnte Zusammen-

drängen zu einer grösseren Zahl von Kernen an den äusseren Kernreihen

als der den über ihnen liegenden Feldern entsprechenden.
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Die hier lUirgestellten Verhältnisse erkennt man nicht nur bei jungen

Kaninchen, sondern in derselben Weise auch bei älteren, bei welchen eine

ganz ähnliche V^ersilberung der Crista gelingt. Bei den älteren Kaninchen

scheinen zwar die Zähne breiter zu werden und sich einander noch mehr

zu nähern, wodurch die interdentalen Zellen über die Kerne von den Seiten

her stärker zusammengedrückt werden. Dadurch wird der Zusammenhang

der oberen freien Endfläche mit dem unteren kernführenden Theil verringert,

ist jedoch ininicr noch ganz deutlich.

Dass iil)rigens die interdentalen Zellen nicht mit dem unterliegenden

lUndegewelje organisch verbunden, nicht mit ihm verschmolzen sind, geht,

wie früher < Joitstkin hervurhob, ollenbar aus der Leichtigkeit hervor, mit

welcher die Zellen bei Macerationsversuchen aus den Furchen abgelöst werden.

Auf diT Cristaobertläche ruht bekanntlich der innere Tlieil der Mem-

brana tectoria, indem sie derselben ziemlich innig anhaftet. Ich komme

hierauf unten l)ei der Ijcsprecliung dieser Membran kurz zurück.

Wenn man nun nach Erledigung des Cristaepitliels das zunächst na<-ii

aussen davon befindliche Epithel des Sulcus spiralis am versilberten Präpa-

rate von oben her untersucht, liudct man (Taf. VIII Fig. 2 si), dass sich

die Kpithelzeiclniung vom Abhänge der Crista spiralis an, also Anfangs

vom epithelialen Geljräme des Jjabium vestibuläre überbrückt, mit schönen

einschichtigen polvgonalen kernführenden Zellenfeldern über den Sulcus nach

aussen hin fortsetzt, eine unniittelljare Fortsetzung des Cristaepitliels bildend,

während jedoch die Zellenfelder sehr l)ald grösser werden und endlicli gegen

die Reihe der iuiicn'u llaarzellcu zu in eine Reihe länglicher, radial ge-

stellter Felder übergehen, (li<' nur ausnahmsweise kleinere unregelmässigere

Felder initer sich aufnehmen. Neben der Haarzellem-eihe endigen sie mit

einer last gerade (spiralig) verlaufenden (jirenzlinie; diese Felderreihe ent-

spricht offenbar der von L.wndwsKY beschriebenen Zone »länglicher, poly-

gonalfi- Plättchen, die wiederum dem 'l\ pus des Endothels entsprechen

und eben so kci'nlus sind wie das Miidntlichum des jabium \cstibulare, uliwobl

sie sich (IiiitIi ibrc regelmässige l'^oi-m \nn ihm unterscheiden. 1 'ie letztere

Zone bedeckt- dii' inneren lOndzellen mit ihren Nerven, sowie zum Theil

die akusti.sche K(irners<'liiilit . > 1 )a.ss hier nvni keine Zone von kernlosem

Kndothel vorliegt, was hier eben sowohl als bei der Crista spiralis S(mderl>ar

wäre, g(dit aus der IJetraelituiig iles radialen \Crtikalschnitts herxoi' (Tal'.

Vll Fig. I), wo wir kein l']ndolliel, sondei'n nur eine starke Krhohung und

eigentlnnnlielii' .\ncirdiiung und (iestall der Sideus/.i'llen linden; die fraglichen
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Zellen (Taf. A II Vig. 1 i^') beginnen unten mit schmalem Fusse, enthalten

ihren ovalen Kern in der Eegel nicht hoch über demselben und breiten

sich mit einer länglichen Platte nach aussen hin über die äusseren Xach-

barzeUen bis zui" Haarzellenreihe hinaus. AUe diese Zellen des Sulcus

internus sind bei jüngeren Thieren grösser, gleichsam angeschwollener und

sehr hell, durchsichtig, nur sparsame Körner und Fadennetze zeigend; bei

älteren Thieren werden die Zellen niedriger und etwas undurchsichtiger, so

dass der Sulcus bekanntlich tiefer erscheint. Unter den Zellen findet man,

dem unterliegenden Bindegewebe innig anhaftend, eine Basilarraembran , die

in radialer Richtung schwach gestreift ist und sich bekanntermassen nach

aussen hin in die freie Basilarmemln-an fortsetzt.

Nim beschreibt ferner Lavdowskt zwischen der äusseren Grenze des

eigentlichen kernhaltigen (und nach ihm zweischichtigen) Epithels des Sul-

cus internus und seiner Zone länglicher endothelialer PLättchen meinen

dunkleren und viel schmäleren zelligen Streifen
» , welcher aus kleinen Zellen

besteht und in der Eegel nur zwei oder di-ei Keihen enthält. Da beim

Kaninchen nichts Entsprechendes vorhanden ist, werde ich die Besprechung

dieser Zone zu einer anderen Gelegenheit aufschieben.

An dem vei-silberten Präparate folgt dann nach aussen hin die ein-

fache Eeihe der inneren Haai-zellen (Taf. VIII Fig. 2 ih), deren freie

obere Endflächen als mit der Längsaxe in spiraler Eichtung an einander

liegende Ovale erscheinen, und deren Aussenrand durch die ^'ersilberung

dunkel gefärbt wird; hier und da treten auch bei diesen Präparaten die

Haarreihen, obwohl wenig ausgeprägt, hervor. Die Umgebung der Haar-

zellen wü'd kaum oder nur schwach von dem Silber gefärbt. So ist vor

AUem der Fall mit der Oberfläche der nach aussen anstossenden Gortischen

Pfeiler (Taf. VIII Fig. 2 cp), indem die radialen Grenzlinien der Kopf-

platten nur sehr unbedeutend markirt werden ; es scheint demnach hier

fast keine solche s Kittsubstanz s vorhanden zu sein, die bei Versilberung

die Grenzlinien epithelialer Zellen so stark markirt. Nach aussen von den

Kopfplatten der inneren Cortischen Pfeiler trifft mau bei den fraghchen

Präparaten (Taf. VHI Fig. '2 äh) die drei Eeihen der äusseren Haarzellen an,

welche gleich den inneren Haarzellen am Eande dunkel gefärbt werden; sie

erscheinen deswegen als braune, unregelmässig runde Einge in der Lamina

reticularis, welche übrigens vom Silber nicht gefärbt wird. In aUeu meinen

versilberten Präparaten sind also nur die Eänder der Haaiv.ellen, nicht die

Grenzfäden der Phalangen vom Silber gefärbt; nur einzelne zerstreute

dunkle Körner wurden an der Lamina reticularis angetroffen, weshalb ich
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in dieser Hinsicht der Anschauungsweise Lavuowskt's nicht beitreten kann,

welcher die Laniina reticularis als vorzugsweise aus der stark entwickelten

raetamorphosirten Kittsubstanz bestehend betrachtet. Nach aussen von der

Haarzellenzone trifft man endlich an den versilberten Präparaten eine Eeihe

länglicher, radial gestellter Zellenfelder, deren Kerne tief liegen und sich

deshalb oft dem Blicke entziehen, und nach aussen von diesen recht grosse

kernhaltige pohgonale Zellenfelder (Taf. VIII Fig 2 äs) in ziemlich zahl-

reichen Keiheu ohne bestimmte Anordnung.

A\^enn wir nach diesem Studium der Oberfläche der versilberten Prä-

parate wieder zu dem der radialen N'ertikalschnitte übergehen (Taf. YII
Fig. 1) so finden wir zuerst, dass sich die Zellen des Sulcus internus ge-

gen die Zone der inneren Haarzellen erhöhen, um oft nach innen von

ihnen einen gleichwohl niclit bedeutenden Wall zu bilden und sich dann

etwas zu senken. Wie zuerst und vor Allen Hensen dargelegt hat, erhebt

sich dann, von der Zone der inneren Haarzellen gerechnet, die Oberfläche

der Papilla basilaris nach aussen hin ziemlich .stark bis zur äusseren Grenze

der Lamina reticularis; hier wird dann diese Erhebung noch steiler, indem die

nach aussen davon befindlichen Hensen'schen Zellen (Taf. VII Fig. 1 «,9)

einen hulicn und hn-itcn spiraliiien Wul.st bilden; an der Aussenseite des-

selben senkt sich die Oberfläche wieder, zuerst steil, dann allmäliger, um
hier in dem Sulcus spiralis internus zuletzt eine nur niedrige epitheliale

Bekleidung zu ])ilden, welche am Ligamentum Spirale in das Epithel der

äusseren Wand des Ductus cochlearis übergeht.

Unter der ganzen Papilla basilaris bis zum Ligamentum Spirale läuft

als gerade gespannte Haut die Membrana basilaris, deren wichtigster Theil

hckaiintlich in ihrer ganzen Ausdehnung aus gestreckten, radialen, an ein-

ander liegenden Fasern ])estclit. llirc Zusammensetzung wird übrigens et-

was verschieden beschrieben, luul in der Tliat scheinen bei verschiedenen

Thieren etwas wechselnde N'erhältni.sse vorhanden zu sein. Beim Kanin-

chen befindet sich an ihrer tympanalen Flüche überall die bekannte

homogene Schicht, welche bei jungen Tliieren sehr dick, bei älteren dünner

\\\V'\ nnil im Ganzen wohl dem (vmpanalen Bindegewebe zuzurechnen

ist; in dieser Schicht (Taf. \'
II Fig 1 IiId trilVt man einzelne, nur sein-

sparsam eingel)ettete länglielie Kerne; an ilirer tvm|)analen Oberlliiclie lie-

gen aber zaldreielie Spiral verlaufende Zellen, welche aus ovalen Ker-

nen uml vnn deren beiden Knden ausgehenden feinen varikiisen langen

Auslrmrirn liesteheii. Diese eigenthüinliehen Zellen, welche schon oft,

oiiwdlil niriif selten umielilig, bescln'Ieben und sogar zu Nerven gerechnet
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worden sind, gehören offenbar dem tympanalen Bindegewebe an; sie

liegen oft in zwei Schichten, besonders in der Mitte der Basilarmembran

,

inn aussen und innen an den Anheftungsrändern derselben zuerst einschichtig

zu werden und dann zusammen mit der homogenen Schicht aufzuhören. An
dem radialen Vertikalschnitt erscheinen diese Zellen als kleine runde oder

ovale Kerne (im optischen (Querschnitt) mit zwischen ihnen liegenden

körnigen Haufen, welche aus Zellenausläufern im optischen Querschnitt

bestehen.

In der Nähe der Grenze des inneren und mittleren Drittels, von dem

Labium tympanale der Crista spiralis bis zum Ligamentum Spirale gerechnet,

nimmt nun, wie Hensf.n angegeben hat, die Membrana basilaris an ihrer

vestibulären Fläche eine andere homogene Schicht (Taf. A'II Fig. 1 /ii')

auf; dann läuft sie, zwischen dieser und der oben beschriebenen Schicht

eingelagert, bis zum Ligamentum Spirale ; hier hört allmälig diese homogene

Scliicht, welche ebenfalls ausnahmsweise länglich ovale Kerne zeigen kann,

auf, und dann geht die Membrana basilaris in das Ligamentum spirale in

bekannter Weise über. Ich habe mich bemüht zu eruiren, ob auch an der

vestibulären Fläche dieser letzteren homogenen Schicht eine Ausbreitung der

faserigen Membrana basilaris vorhanden ist. An dem Vertikalschnitt zeichnet

sich die obere Grrenzlinie als eine sehr scharfe Contour ab ; nie war ich da-

gegen im Stande hier radial verlaufende Fasern sicher zu sehen, was dagegen

bei der unter der homogenen Schicht liegenden Ausbreitung der Membran

auch an diesen Präparaten oft gut gelang.

Da ich jetzt zu einer kurzen Darstellung der auf der Vestibularfläche

der Membrana basilaris befindlichen Papilla ac. basilaris oder des Organon

Corti übergehe, scheint es am besten zu sein, von den Coi-ti'schen Pfeilern

auszugehen, welche mit Recht als Stützen der übrigen Theile angesehen

werden. Die Gesammtgestalt, Zahl und Verbindung der inneren sowohl

als der äusseren Pfeiler ist aber so oft beschrieben worden, dass ich es

nicht nöthig finde, hier darauf einzugehen, um so mehr als diesmal nicht

die Verschiedenheiten derselben in den einzelnen Windungen angegeben wer-

den sollen. Dass die Körper luid Füsse der Pfeiler längsgestreift und

sogar aus längsgehenden Fasern bestehen, ist längst bekannt. Ich werde

hier nur kurz erwähnen, dass ich zuweilen chesc Fasern als aus an einander

gereihten Körnern bestehend gesehen; nun findet man aber auch, wie Boett-

CHER angegeben hat, in manchen Präparaten die Köpfe und vor Allem die

Kopfplatten der inneren sowohl wie der äusseren Pfeiler in radialer Rich-

tung gestreift, und ich habe sie ziiweilfn in dicht liegende gerade Fasern
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gespaltet gefunden. Auf Taf. VIII Fig. 5 ist diese Streifucg angedeutet

und auf Taf. VII Fig. 12 /' sieht man die Längsspaltung der Kopfplatten

der äusseren Pfeiler; indessen verdient erwähnt zu werden, dass dieser Bau

oft nicht sichtljar ist, so dass die fragliehen Gebilde ziemlich homogen er-

scheinen. Waldkyer' hob hervor, dass feinkörniges Protoplasma nicht nur

an den Füssen der Pfeiler sondern auch an den Köpfen derselben vor-

kommt und am letzteren Ort sogar einen Kern einschliesst, was nichts

Anderes bedeutet, als den kernhaltigen liest einer der Zellen, aus denen

die Pfeiler hervorgehen; üottstpun stimmt dieser Ansicht bei. Bei jungen

Thieren (Embryonen und eben geborenen Kaninchen) bestehen, wie vor

Allem Bokttcueh Ijeschrieben hat, noch die Pfeiler aus einer körnigen pro-

toplasmatischen Zellensubstanz, in deren Axe ein glänzender Faden verläuft;

dieser Faden wird dann dicker und erscheint als aus mehreren Fäden zu-

sammengesetzt; man erkennt fortfahrend um den glänzenden dicken Strang

eine von Boettcher erwähnte Scheide. An den Pfeilern der erwachsenen

'^J'hiere sieht man gewöhnlich einen körnigen, dem Strang dicht anliegenden

Anllug, der zuweilen von ihm etwas ab.stehen kann (Taf. VII Fig. 4) ; in ein-

zelnen Fällen sah ich aber in schönster Weise eine die Pfeilerstränge rings

umgebende und von ihnen ziemlich weit abstehende körnige Scheide (Taf.

VII Fig. 8), welche auch die Füsse umhüllte. Dieselbe stellt offenbar

noch im erwachsenen Zustand vorhandene lieste des ZeUenprotoplasmas dar,

aus welchem die Pfeiler entstanden sind. Die körnige Scheide hängt nämlich

mit der sog-enannten Budenzelle des Pfeilers direct zusammen. Jedem

äusserem wie innerem Pfeiler kommt bekanntlich am Fusse ein von Proto-

plasma umgebener Kern zu, welcher in dem vom Pfeiler und der Hasilur-

membran gebildeten spitzen Winkel liegt.

Wie verhiUt sich nun diese » Bodenzelle» zur Membrana basilaris, d.

h. zum Boden des Tunnels zwischen den Pfeilern? Diese Frage ist von

den Forschern in verschiedener Weise beantwortet worden. Nachdem Köi,-

T.iKER (1852) den Kern der äusseren Pfeiler erkannt und Max Sciui.tze

(1851S) ihn als einer sehr vergänglichen kleinen Zelle angehörig beschrieben

hatte, welche zwischen der Corti'schen Faser und der Membrana basilaris

eingeklemmt liegt, und uaclidcni Boktic UKii (ISö!)) denselben nicht nur bei

den äusseren sdiidern aucli bei den inneren Pfeilern als fast constant vor-

handen gefunden und al)gel)ildet hatte, obwohl er ilni ebenfalls nicht im

Pfeiler selbst Sdudei'u (lies<'m nur ansitzen und /.uwciK'u der Basilarmem-

' \VAl,l)HY|.;it im SlricIiiTVilini I IiiimIImhIi 1872.

//,„/. I'iiln-.'^. II. lss:>. li>
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brau anheften sah, beschrieb Dkiters (1860)' ausserdem ein den Tunnel

durchziehendes compHcirtes System binde^jewebiger Fasern, das er als einen

bindegewebigen Stützapparat oder Stützfasersystem des Corti'schen Organes

bezeichnete. Von oben her sieht man, sagt er, »ein System sich mehr oder

weniger regelmässig verästelnder Fasern, die an manchen ihrer Knoten-

punkte erweitert sind und rundliche oder längliche Kerne emschliessen. Der

Anfang dieses Systemes geht, wie sich nicht eben schwer beobachten lässt,

von den Fasern 1. Eeihe aus, und zwar entspringen die ei-sten dieser ana-

stomosirenden Fasern direkt von der pyramidenförmig nach innen vorste-

henden Anfangsauschwellung der Fasern I. Eeihe. An den Objecten, wel-

che mir zu Gesicht kamen, konnte ich nicht von jeder Corti"schen Fa.ser

einen Theil dieses Innern Fasergerüstes abgehend beobachten. Ich glaube

daher, dass dies auch wirklich nicht immer so der Fall ist, sondern dass

in diesem S^'stem die grosse E^gelmässigkeit durchaus fehlt, welche sonst

die Gebilde der Lamina spiralis auszeichnet. Kurz vor dem Ansätze der

Glocken spalten sich die Fasern zum letztenmale und die beiden daraus

entstehenden Fasern nehmen dann je eine Glocke und den vor ihr liegen-

den Kern (Zelle) zwischen sich und treten zu ihrer Seite heraus, um dann

jenseits der Glocke in ein feines nicht weiter zu verfolgendes Ende auszu-

laufen». Zwischen den Fasern kann man nach Deiters eine äusserst feine,

leicht körnige Zwischenmasse, eine »Intercellularsubstanz» sehen. »Ihretwe-

gen ist es nämlich leicht möglich, die letzten Theilungen der Fasern für

die Contouren der Zelle anzusehen, welcher der vor den Glocken hegende

Kern angehört. Diese wird aber wie noch andere Gebilde bloss von die-

sem Gewebe getragen». Die Fasern des Gerüstes werden in Folge der

TheUungen von ihrem Anfang an allmälig schmäler. Ueber dem beschrie-

benen Fasersystem sieht man dann noch ein zweites ähnliches feinfaseriges

mit engeren Maschen. »Die Sache ist wohl so zu erkläi-en, dass das Stütz-

fasersystem aus mehreren Lagen von theils grossmaschigen aus breitern

Fasern bestehenden Netzen theUs engmaschigen Netzen mit feineren Fasern

besteht, von denen die letztern der Membran fester anhaften als erstere

und daher bei Zusammenhangstrennungen nur die ersteren mit dem Corti'-

schen Bogen entfernt werden ? . In Betreff dieses bindegewebigen Appara-

tes von Deiters bemerkte Kölliker '^, dass es ihm nicht gelungen ist, auf

der Membrana basilaris etwa Anderes als Epithel, Cuticularbildungen und

variköse Nervenfädchen zu finden mit Ausnahme eines Falles, der ihm ganz

' Deiters, I^iitei'siuh. üb. die Laininu siiinilis mciiilnanacea. Wmn 1860.

' KÖLLIKEU, llaiiilli. der OeweWehre des Menselicn, l:te Aull. 1863.
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dunkel ei-schien. Henskn ', welcher sich, so weit ich sehen kann, nicht über

das Deiters'sche Fasersystem äusserte, hielt die an den AnsatzsteUen der

Hoi^cn fasern liegenden Kerne für wesentliche Bestandtheile der Fasern selbst;

die Kerne liegen in einer Zelle, welche sich ganz an den Bögen in die

Höhe zieht; namentlich diejenige der inneren Faser überkleidet auch noch

ganz die Membrana basilaris unter dem Bogen; es gehören diese Zellen auf

das engste zu den Fasern, weil sie dieselben in ihrem Inneren als verdich-

tete Schicht bilden; die Kerne werden hin und wieder auch auf der Mem-
brana basilaris oder häufiger höher am Bogen angetroffen.

Dann wies Boettcher ^ durch seine ausgedehnte Untersuchungen nach,

dass jede kernführende sogenannte Bodenzelle mit ihrem Pfeiler zusammen

einer Zelle entspricht, aus welcher sich der Pfeiler entwickelt hat und de-

ren Eeste übrigens noch beim erwachsenen Thiere als eine den Pfeiler um-

hüllende Scheide und die kernführende Protoplasmamasse am imteren Ende

(» Bodenzelle :>) zurückbleiben. Nach AV.\edeyer ^ stellt das dem Fusse der

Pfeiler angehörige Protoplasma eine kernhaltige, verschieden geformte Partie

dar, welche mit der Substanz der l'feiler fest verbunden ist und, wie die

Entwickelungsgeschichte lehrt, nichts Anderes bedeutet, als den kernhalti-

gen Rest einer der Zellen, aus denen die Pfeiler hervorgehen; sehr häufig

sieht man das Protoplasma auf der Membrana basilaris von einem Pfeiler

bis zum anderen ziehen. »Als Eeste dieser Verbindungsbrüeken findet man
nicht selten Fäden zwischen den Pfeilern auf der ^lembrana basilaris he-

gen, die nicht mit Nervenfäden verwechselt werden dürfen (Deiters'sches

Stützfasersystem) »

.

NuEi, * hob hervor, dass er von dem Deitere'schen Stützfasersystem

unter den Corti'schen Bogen nie etwas gesehen habe, wohl aber eine regel-

mässige Zeichnung, indem gewisse Felder durch Linien abgegrenzt sind; es

sind äussere und innere Felder vorhanden ; die äusseren entsprechen an

Zahl den äussei'eu Coi-ti'schen Bogen. »Die inneren Felder entsprechen an

Zahl den inneren Cort. Bogen, obschon icli ihr Verhalten zu deren Fuss-

stücken iiirlit habe ergründen koinicn. Es liegt etwas sehr regelmässiges

in (lein ganzen liildc. Als Fasern kann ich die Linien nicht ansehen, son-

dern als Begreuzungslinien von Feldern, die durch eine körnige Substanz

' llENSEN, Zcitschr. f. wisscnsch. Zoologie, Bd 13, 1863.

' HoETTCHKR, Ucl)er KiitwickoluiiK uiiil Bau des CiolioilaInTiiitlis, 1869.

' Waldeyicii, im .StrickiTwIa-ii llandl). 1S72.

' XiKi,, Ariliiv f. Mikiosk. .\ii:itoiiiie IUI 8, 1872. iiml M(^inoires couronnfe et iin^muircs di\s sa-

vantH ('tr.iiigfrn pulil. \>. l'.\rad<^niie royale des ucieneos, des leltres et des bcaux-arts de Belgiijue. T. -12, 1,

1878.
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ausgefüllt sind. Ich stehe nicht an, dies als eine Flächenansicht der Pro-

toplasmastreifen zu erklären, die auf dem Boden des Tunnels die beiden

Kerne an den Fussstücken der Cort. Bogen verbinden»; es sind zwei Ar-

ten Protoplasmastreifen, die einander eutgegenstreben, ohne mit einander

zu verschmelzen. Die ganze Zeichnung schwindet bis zu einem gewissen

Grade bei älteren Thieren, aber immer lindet man noch Andeutungen der-

selben.

Dann hat liAVDOwsKY ^ die Anschauung Deiters' von dem Stützfaser-

system wieder aufgenommen und bestätigt; nach ihm ist die Kichtung der

bindegewebigen Stützfasern constant, indem sie meist quer dm'ch den Tun-

nel ziehen, um nach aussen davon mit anderen Stützfasei-sjstemen Lavdow-

sky's Verbindungen einzugehen; an den Stellen der Fussstücke der iunem

• Corti'schen Bögen aber kleben sie den Kernen der Bögen so fest an, dass

man sie häufig mit diesen Kernen zusammen isolirt findet; ihre Substanz

ist homogen, glänzend und ziemlich compact; er büdet sie als feine reich-

liche Ketze wiederholt dichotomisch getheüter Fasern ab.

Nach eingehender Prüfung der fraglichen Verhältnisse habe ich nun

Folgendes gefunden. An Präparaten aus der Schnecke junger sowohl als

erwachsener Kaninchen fand ich nach Behandlung mit Müllerscher Lösung

oder mit Ueberosmiumsäure oder Ueberosmiurasäure in Verbindung mit

Goldchlorid am Boden des Corti'schen Tunnels eine Zeichnung feiner glän-

zender Linien, welche hauptsächlich in radialer liichtung dicht an der vesti-

bulären Fläche des Tunnelbodens verlaufen (Taf. Vm Fig. 4). Diese

Linien oder Streifen biegen sich nach innen von der ^Mittellinie des Bodens

nach der Seite hin um und laufen mit den zunächst Hegenden Linien in

schiefer oder querer Richtung zusammen. Sie umgrenzen in dieser AVeise

eine Menge von Feldern, welche in zwei Eeihen angeordnet sind. Von

diesen Eeihen erstrecken sich die Felder der inneren Reihe (Taf. VIII Fig.

4 ic) von den Füssen der inneren Goiü'sehen Pfeiler in radialer Richtung

im Allgemeinen über ein Drittel, zuweilen auch etwas weiter, aber nie bis zur

Mitte der Tunnelfläche. Die beiden radialen Grenzlinien der Felder laufen im

Ganzen ziemlich gerade und einander pai-allel; jedoch biegen sie sich hier und

da etwas nach der Seite hin, so dass die Felder hierdurch keineswegs die

ausgeprägt regelmässige Gestalt erhalten, die von Xuel dargestellt worden

ist. Ihre Breite wechselt ebenfalls, so dass man breitere und schmälere

Felder trifft (Taf. VIII Fig. 4 ic). Im Ganzen sind also die inneren Fel-

der länglich rechteckig. Sie reichen, wie erwähnt, verschieden weit über

' Lavdowsky, .Vrchiv f. Mikrosk. Anatomie, Bd 13, 187G.
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den riimii'Il)()(k'ii, so dass einigt' kiirzi-r, audere etwas länger sind (Taf.

VIII Fig. 4 /c), und endigen Ijald mit querer, bald mit schiefer, bald mit

beiderseitiger, zuweilen sogar langer Zuspitzung. In jedem Felde trifft man

am inneren Ende in der Nahe des l'feilert'usses einen sphärischen Kern, und

das ganze Feld erscheint überall ieinkörnig (Taf. VIII Fig. 4 ic). Wir

haben es offenbar mit einem kernl'uhrenden Zellprotoplasma zu thun, und

die nähere Beobachtung erweist, dass jedes Feld einer kernführendeu Zelle

entspricht und die beschriebenen Linien die Zellengrenzeu darstellen, wie es

NuKi> hervoi-gehoben hat; bei Vergleiehung mit den Vertikalschnitten wird es

noch deutlicher, dass die inneren Felder den inneren » Bodenzellen > entsprechen.

Wie weit nach innen hin erstrecken sich nun diese Zellenfelder? Man
sieht die Grenzlinien zwischen die Füsse je zweier innerer Pfeiler eintau-

chen, so dass also jedem Feld ein solcher im Querschnitt gewöhnlich vier-

eckig erscheinender Fuss zukommt; tlie innei'e Grenze der Felder sieht man

an diesen l'riijiaraten nicht deutlich; Nuel konnte dieselbe ebenauch nicht

sehen. Ik'i den Silbcrjijräjjaraten werde ich darauf zurückkommen.

Die Reihe oder Zone der äusseren Felder (Taf. VIII Fig. 4 äc) er-

streckt sich von dem uneljenen und ungleichförmigen Begrenzungsraud der

inneren Felder über mehr als die Hälfte, stellenweise sogar zwei Drittel

der BodenÜäche der Tunnels. Die Seitengrenzen laufen in mehr oder we-

niger gerader Ivichtung radial nach aussen hin, sich hier und da etwas

seitwärts biegend, wodurch eine gewisse Unregelmässigkeit der im (ianzen

genommen ebenfalls länglich rechteckigen Felder entsteht, was ich gegen

NuEi,'s Darstellung hervorhebe. Die Junge und Breite der äusseren Fel-

der wechselt nicht unbedeutend (Tai'. VIII Fig. 4 äc); man findet lange

und schmale, lange und besonders am iimeren Ende verbreiterte aber auch

hin und wieder ziemlich kurze, zwischen die längeren eingekeilte Felder.

Diese äusseren Felder sind aber im Ganzen genommen breiter als die inneren,

so dass bei genauer Itechnung etwa drei innere Felder auf ZAvei äussere kom-

men. Di(! äusseren Felder sind wie die inneren fein gekörnt nml fuhren

nach innen vmi den i'^iissen ih-r äusseren l'i'eih'r je. eiiuni grossen sphärischen

Kern, welcher constant bedeutend grösser als der der inneren Felder ist.

I*]s geht, besonders weini man di(> V(>rtikalschnitte zum Vergleich mit-

nimmt, schon aus dieser Darstelhiug iiervor, dass die äusseren Felder eben-

l'alls Zellen uml die radialen Ijinii'u ihre Zellengrenzen darstellen; sie ent-

sprechen in der 'i'lial dem, was man Iridier die äusseren » Bodenzellen >•

nannte. \Vie die inneren {''elder bieten auch die äusseren eine über die

nodenlläclie des 'i'uniiels \ erlireiicte, diuine, aligeplattele l'roiojilasmaiuasse dar,
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welche in der Nähe der Pfeilerfüsse je einen Kern trägt und deren ein-

zelne Zellengrenzen von den erwähnten glänzenden Linien gebildet werden.

Die ganze Bodenfläche des Tunnels ist in dieser Weise von den eigenthüm-

lichen Zellenplatten ausgekleidet, so dass kein Theil von ihnen frei ist,

soweit sie nicht durch die Präparation entfernt worden sind.

Wie weit erstrecken sich nun diese äusseren Zellenplatten nach aussen

hin? Man erkennt bei genauer Betrachtung, dass sich die Grenzlinien

zwischen jedes Paar der Füsse der äusseren Pfeiler gerade nach aussen

ziehen ; sie laufen dann einander fast parallel eine Strecke weiter nach

aussen hin und bilden auf diese Weise rechteckige Partien, welche fast

die gleiche Breite haben und jede die Fussplatte eines äusseren Pfeilers in

sich tragen. Die äussere Grenze dieser Platten findet sich in einer spi-

ralig verlaufenden, etwas zackigen Linie, indem kurze sechseckige Felder

hier an ihre Aussenseite anstossen (Taf. VLLI Fig. 4 dz). Jede der nach

aussen von den Füssen der äusseren Pfeiler belegenen Platten gehört offen-

bar, zusammen mit der oben beschriebenen, nach innen von ihnen befind-

lichen kernführenden, langen Zellenplatte, einer gemeinsamen ZeUenplatte

an, die an dem Tunnelboden bis zur Grenze der inneren Felderzone reicht; in

der äusseren Hälfte jeder dieser langen Platten steht ein äusserer Pfeiler, wel-

cher sich von seiner Ansatzstelle erhebt, indem, wie oben erwähnt, das Pro-

toplasma der Platte, das man früher unrichtiger Weise für eine besondere

Zelle hielt und »Bodenzelle» nannte, sich rings um den aufsteigenden

Pfeiler von dem Boden erhebt und ihn als dünne, mehr oder weniger kör-

nige Scheide bis zum Kopf und dessen Platte umgiebt. Jeder äusserer

Pfeiler mit seiner langen, nach innen und aussen hin sich an der Basilar-

membran ausbreitenden dünnen Platte stellt also eine Zelle dar, deren axi-

aler Theil sich in ganz eistenthümlicher Weise zu einem glänzenden resi-

stenten steifen Fibrillenbündel — dem eigentUchen Pfeiler — umwandelt,

wie es ja schon früher die Entwickelungsgeschichte dargelegt hat. Dass

er sich mit den inneren Pfeilern und Pfeilerzellen in derselben Weise ver-

hält, geht schon aus dem oben Gesagten hervor.

Was sind nun die Stützfasersysteme von Deiters und Lavdowsky?

In den mit Müllerscher Lösung, Ueberosmiumsäure und Goldchlorid behan-

delten Präparaten, kommen, wenn man von den unten zu berücksichtigen-

den Nervenfasern absieht, keine andere Fasern oder Fasernetze vor, mag

man nun Flächenansichten oder V^ertikalschnitte vor sich haben ; an Osmium-

Goldpi-äparaten sieht man zwar oft im Timnel eine schwach körnige, durch-

sichtige Masse, welche jedoch den Anschein einer ausgefällten, eiweissartigen
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Substanz hat iiiul jedeufalls nie faserig erscheint; höchst wahrscheinlich

stellt sie nichts Anderes als den flüssigen, durch die Reagenzien gefällten,

eiweissartigen lulialt des Tunnels dar. Dagegen entsprechen die Grenz-

linien der Boden [ihitten .der inneren und äusseren Pfeilerzellen offenbar dem

»bindegeweljigen» Stiitzfasersystera von Deiters und Lavdowskv. Ich

stimme also der Anschauung Nuel's bei, obwohl ich die ganze Zeichnung

des Tunnelbodens viel weniger regelmässig finde, als dieser Forscher sie dar-

gestellt hat; die Zellenplatten der beiden Keihen greifen \nel mehr in einan-

der ein und zeiji'eu eine mehr wechselnde (irösse und Gestalt, als er es sc-

schildert liat. Uebrigens muss ich mich auf das Bestimmteste gegen das

Vorkommen anderer »Fiiseru» als Nervenfasern und » Epithelzellenfasern 5 im

Tunnel aussprechen; jedenfalls sind keine bindegewebige Fasern dort vor-

handen, wie sie auch sonst im Epithel des Ductus cochlearis — wenn man

von den Blutgefässen und den sie möglicherweise begleitenden Bindegewebs-

fasern der Stria vascularis absieht — nie vorkommen.

Die inneren Grenzen der inneren Pfeilerzellen waren indessen bei den

geschilderten Präparaten nicht aufzufinden. Sowohl um diese Frage zu l)eant-

worten als auch um die übrigen Verhältnisse zu prüfen, sind die Silberpräparate

werthvoU. Bei jeder gut gelungenen Versilberung des Tuunell)odens (Taf.

VIII Fig 3j erhält mau eine Linienzeichuung, die mit der hier oben von

anderen Präparaten beschriebenen vollständig übereinstimmt, was von vorne

herein anzunehmen war; die Grenzen der der Membrana basilaris anhaftenden

Zellenplatten der Pfeilerzellen treten durch das Silber als braune Linien

scharf hervor (Fig. 3 ic, i'i() in ganz derselben Anordnung, die oben aus-

führlich geschildert wurde, weswegen ich die Verhiütnisse der Silberzeich-

nung hier nicht näher beschreibe. Durch die letztere kommen w ir indessen

noch einen Schritt weiter. liier lassen sich nändich die inneren Grenzen

der inneren Pfeiler])latteu verfolgen. Die Seitenlinien ziehen zwischen je

zwei i'feilerfüsse eine Strecke gerade nach innen hin und endigen in einer

spiraligen Linie grade am Aussenrande der KaniUchen der durchtretenden

Nerven (Taf. VI II Fig. H «c, aus der Saccularwindung), indem jede Platte

eine ([uere, schiefe oder abgerundete Grenze bekommt, so dass die ge-

sammte Grenzlinie etwas gezackt erscheint. An sie .stos-sen dann die Fuss-

])latten der inneren Stüt/./.fllen.

Bevor ich dies l'i'eiler/.eilcn verlasse, will ich noch eine sie betrefl'ende

Frage kurz besprechen. 15ekannili<'li gehen nach der Ansicht einiger Forseher

die sieh feder- oder wurzc^Iartig verbreitenden Fasern der Pfeiler, besonders

dci' iiusscrcn, in die Mcnibrana l)asilaris direct iilur und setzen sich in ihre'

I
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Faserung fort. So A-iel ich sehen kann, ist dies nicht richtig. Die Pfeiler-

füsse haften zwar der ^lembran dicht und innig an; sie können aber von

ihr ohne Zerreissungen ganz abgetrennt werden, und die Fasern der Mem-
bran sind unter den Pfeilern nach innen hin am Tunnelboden direct ver-

folgbar. Nach meiner Ansicht endigen die Pfeilerfasern innerhalb der

Grenze jeder der oben beschriebenen Zellenplatten und gehen nicht über sie

hinaus. Im Zusammenhang hiennit werde ich auch die Frage von der jeder

äusseren Pfeilerplatte entsprechenden Anzahl der Membranfasern kurz be-

rlihiTn. Bekanntlich wü'd von den Forschern eine verschiedene Anzahl der-

selben angegeben. Was die Verhältnisse beim Kaninchen betrifft, schhesse

ich mich den Angaben Hensen's ' an, indem ich hier im Ganzen 5 oder

höchstens 6 Fasern der Membrana basilaris unter jeder Platte der äusseren

PfeUerzellen fand. Dass Nuel zu viele Fasern gefunden und sie gar zu

dünn gezeichnet hat, darin stimme ich Hensen vollständig bei. Die Fasern

sind in der Tliat nicht so unmessbar fein, sondern haben eine gewisse

Dicke ; sie liegen bekannthch nicht ganz dicht an einander gedrängt, sondern

sind dm'ch kleine helle Zwischenräume getrennt; der Glanz der Fasern ist

jedoch so stark, dass man sie, wie Hensex bemerkt, selten sicher in Flächen-

ansichten rechnen kann, weshalb die optischen Durchschnitte der gefalteten

Membran hieran weit vorzuziehen sind.

Xach aussen von den Platten der äusseren PfeUerzellen findet man nun,

wie Nuel dargethau und Hensen bestätigt hat, auf der Yestibularfläche

der Basüai-membrau eine schöne Zeichnung kleiner sechseckiger Felder in

am wenigsten drei, zuweilen Aner nach aussen von einander geordneten

Reihen, welche mit einander regelmässig alterniren und dm-ch ihre ziemhch

regelmässige Gestalt ausgezeichnet sind. Ich fiude die Felder der innersten

Eeihe am grössten, die der folgenden etwas kleiner, die der dritten am klein-

sten. Diese Zeichnung ist sowohl an Silberpräparaten (Taf. YTil Fig. 3 d^)

als auch an Osmium- und Goldpräparaten (Taf. VIII Fig. 4 dz) sehr deutlich

vv'ahi-nehmbar ; sie gehört aber ebenso wenig wie die Platten der PfeUerzellen

der BasUarmembran selbst an, sondern kann von ihr ganz abgetrennt wer-

den (s. Fig. 4 rechts von (h). Was bedeuten nun diese polygonalen Fel-

der? Nuel, der zuerst (1872) nur die zwei inneren Reihen gesehen hatte,

hielt sie für »Ansatzstellen von ZeUen, die nach oben in das membran-

artige GebUde mit den Stielen der Cort. Zellen verlaufen. Die polygon;üen

Felder müssen mit der Zusammensetzung dieses dunkeln Gewebetheiles die

innigste Beziehung haben.» Von den Feldern sah er uänUich die sog.

' Hessen, Bespreclmngen, Aixliiv. f. Ohreiilieilkiiiidc X. F. Bd I, i 1S7.1.
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Stiele der zwei inneren Iveiheu der Corti'schen Zellen entspringen. Hensex,

welcher drei Iteihen solcher polygonaler Felder fand, hob hervor, dass die

dreieckigen Stiele nicht völlig regelmässig im Centrura des Polygons, sondern

vorwiegend ein wenig gegen den inneren Hand der zugehörigen ZeUe sitzen.

»Die drei Zellenbasen », sagt er ferner, »fiillen den Raum von der äusseren

Grenze der äusseren J'feilerfiisse bis zu den Stützzellen so aus, dass ich kei-

nen Platz für andere Zellenansätze sehe, demnach würde nur eine von den

zwei Zellenarten, die unter der Membr. reticularis liegen, auf der Membr. basi-

laris festsitzen können.» Welcher von den beiden Zellenarten die Polvsone

angehören, sagt er hier niclit. Lam)o\vsky hat dann auch die sechseckigen

Felder gesehen und abgebildet; er hält sie aber für Maschen des perpen-

dikulüren Theiles eines von ihm beschriebeneu faserigen, Ijiudegewebigen

Stützapparates, und die in ihren Centra befestigten Fäden sieht er für Stiele

der äusseren Endzellen an ; nach ihm sind also die die Felder abgrenzenden

Linien nicht Zellengrenzen sondern Maschen eines faserigen Netzwerks,

welches mit dem Stützfasersystem des Tunnels in Verbindung steht. Tn

seinem späteren AVerke (1878) erkennt Nuel ebenfalls drei Reihen sechs-

eckiger Felder, welche er für Ansätze seiner aufsteigenden Hörzellen (cellu-

les acoustiques ascendantes) hält, während er die in der Mitte der Felder

befindlichen Anhängsel als Ansatzpunkte der Füsse der Corti'schen Zellen

betrachtet.

Hier liegen also sehr dunkle Verhältnisse vor, welche eine der Fun-

damentalfragen in der Histologie des Corti'schen Organes auf das Nächste

berühren : die Frage vom Wesen und der Gestalt der Deiters'schen Zellen

und von ilirem Verhalten zu den äusseren Haarzellen. Ich betrete also jetzt

dieses schwierige Feld un<l werde mit einer kurzen Darstellun«: der

Geschichte dieser Frage I)eginnen. Nachdem zuerst Couti die oft nach

ihm genannten drei Reihen der Corti'schen Zellen entdeckt hatte, fand

Deiters ' am freien oberen Ende derselben den Haarbesatz, nach welchem

sie später Haarzellen (äussere Haarzellen) genannt wurden ; ferner ent-

deckte er zwisclien ilmen eine besondere Zellenart, die er »Haarzellen»

nannte, die aber später mit viel mehr Hecht nach dem Entdecker den Na-

men der Deiters'sehen Zellen erhielten. Deiters beschriel) nun diese bei-

d(!n Zellenarten in folgender Wei.se: Die Corti'schen Zellen sind vollständig

cylindrisch bis zu der Stell(\ wo der Fortsatz abgeht; am .Vnl'aiig müssen

si(! ])Iait sein, um an dem leinen IJalkeii, wo sie ansitzen, Platz zu linden;

si(^ sind an der l'ars reticularis ziemlich lest inserirl; jede Corti'sehe Zelle

' Durn^ts, riilns. ü, il. I,;iiiiina ^iiinlls uifiiiln'., ^SCitl.

Iii,'l. I!,it,-ra. II, Ititli. 16
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spitzt sich jenseits des Kerns ganz allmiilig zvi und geht in einen Fortsatz aus,

den Deiters den » Verhindungsstiel» nennt, weil er sich mit entsprechenden

anderen Fortsätzen verbindet; dieser Fortsatz sitzt auf der BasUarraembran

fest. Diesem System der drei Corti'schen Zellen der Lage nach fast genau

entsprechend ist ein zweites System von ebenfalls drei Zellenreihen ; es sind

dies die »Haarzellen» von Deiters oder die Deiters'schen Zellen; sie gehen

beiderseits in einen lungeren dünnen Faden aus und sind einer bipolaren

öanglienzelle nicht unähnlich ; ihr grösster Durchmesser ist breiter als der-

jenige der Corti'schen Zellen ; der centrale Faden sitzt auf dem Reticulum

(d. Lamina reticularis) fest, der peripherische tritt immittelbar zu dem obe-

ren Fortsatze einer Corti'schen Zelle, um, mit diesem zu einem Theil ver-

bunden, den Verbindungsstiel abzugeben. Von der rechten, oberen Ecke je

einer Phalanx und eines Stäbchens (d. h. des dem Stäbchen zugehörigen

Rahmens) also dicht neben dem Ansätze je einer Coi-ti'schen Zelle ausge-

hend steigt der centrale Faden unter der Pars reticularis schräg empor bis

zur Spitze einer entfernter liegenden Corti'schen Zelle; die Deiters'schen

Zellen haben einen körnigen Inhalt und grossen Kern, ihre beiden Fäden

sind hyalin, glänzend und ziemlich biegsam. »Nachdem sich die erwähnten

rundlichen Stiele allmälich gegen die Membrana basilaris gesenkt haben,

gehen sie in eine gewöhnlich dreieckig erscheinende, bei günstiger Lage

schaufeiförmige Anschwellung aus, welche sich auf der Membran festsetzt»;

die drei Reihen solcher Ansatzstellen erscheinen als drei regelmässige Reihen

alternirend gestellter di-eieckiger Punkte. Deiters giebt übrigens mehrere gute

Abbildungen der fraglichen Zellen in mehr oder weniger isolirtem Zustande.

Ich habe die Darstellung von Deiters hier ziemlich ausführlich wie-

dergegeben, weil sie, obschon die ersten, in vieler Hinsicht sehr genaue

und zutreffende Angaben enthalten und bereits die meiner Meinung

nacli unrichtigen späteren Ansichten in sich tragen. Ich muss jetzt die

Darstellungen der späteren Forscher etwas kürzer anführen. Kölliker

folgte in seinem Handb. der Gewebelejire (4;te AuH. 1868) der Darstellung

von Deiters. Dann wies Hensen ' nach, dass die Phalangen der Lamina

reticularis als oberes Ende der Deiters'schen Zellen zu betrachten sind; ihre

unteren Stiele (Fasern) fand er iinregelmässig begrenzt und von einer feineu

Ivörnermasse umgeben. Die Corti'schen Zellen (die Stäbchenzellen Hensex's)

»sind beim Menschen rundlich, beim Ochsen sehr deutlich lunggestreckt,

wo sie fast das dai'unter hin laufende longitudinale Nervenbündel berühren >.

»Dem Ende der Stäbchenzellen habe ich nicht besonders nachgespürt, weil

' Hensen, 7A-ilsi'lir. r. wissenscli. ZdcloL'ie, Bd 13, 1863.
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meiner Ueberzeuguug nach noch nicht genügende Eesultate hier zu erzielen

sind. Man hat nicht so selten Gelegenheit, variköse Fäserchen an die

Zellen herantreten zu sehen, aber man kann nicht entscheiden, ob dieselben

an der Zelle ankleben, an ihr in die Höhe laufen oder in sie hineingehen.

Die bekannten Stiele der Zellen färben sich in Karmin wenig und scheinen

wie die Nerven einen halbHü.ssigen Inhalt zu haben, mit den Haarzellen

habe ich .sie nie in Verbindung gesehen. Auffallend ist, dass die Zellen

recht oft an ihrem unteren Ende verletzt sind. Es spricht eigentUch

Vieles dafür, dass die Stäbchenzellen selbst wirklich die Endapparate der

Nerven sind >

.

RosKNBKKc; ' bildet beim (7 "J'age alten) Hunde die Deiters'schen Zellen

als drei Reihen sjjindelförmiger Zellen ab, welche unten an der Basilarmemlirau,

oben an der Lamina reticularis befestigt sind, während die drei Reihen

der cylindrischeu Corti'schen Zellen mit ihnen nicht verbunden sondern

unten abgerundet sind im<l radial von innen zutretende Nervenfasern auf-

nehmen. Bokttchkk' beschriel) die beiden Zellenarten als »äu.ssere aufstei-

gende HörzeUen» und > äussere absteigende Hörzelleu». Diese beiden Zellen-

arten sind als Nervenendzellen anzusehen und reichen, in alternirender An-

ordnung und schiefer Richtung gelagert, von der Membrana reticularis

bis zur Membrana basilaris, indem die absteigenden ein oberes breiteres und

ein in einen fadenartigen Fortsatz auslaufendes unteres Ende, die aufstei-

genden umgekehrt ein an der Basilarmembran breiteres unteres und ein

fadenartig feines oberes Ende besitzen; niemals sah er die beiden Zellen-

arten einen gemeinschaftlichen V'erbindungsstiel haben ; in den absteigenden

Hörzellen sah er nach Salzsäurebehandlung einen glashellen centralen Faden.

V. VViNiWARTER ^ beschrieb die beiden Zellenarten, die er Corti'sche und Dei-

ters'sche nannte, in nächster Uebereinstimmung mit Bokttchkr, indem jene

als o])en cylindrische mit unterem fadenartigem, an der liasilarmembran sich

befestigendem Fortsatz, und diese umgekehrt als unten cylindrische und oben

mit fadenartig bis zur Lamina reticularis au.slaufendem oberem Fortsatz verse-

hene Zellen erscheinen; die beiden Zellenarteu hängen nicht direct zusammen.

Nach (loTTSTEiN* und Waldeyer'* stehen »die äusseren Haarzellen»

in drei (oder vier) spiral verlaufenden I'arallelreihen neben einander, so aber,

dass die einzelnen Zellen jeder Reihe regelmässig mit denen der Nachbar

' Kosic.siiKiKi, l'iiUrsiicIi. iil). (1. I^iitwick. il. Caimlis cochliMiis ik-r .SiiiigcthU'R', Doipal 1>*08.

' 150UTTCIIK11, IVIkt Kiilwickflimt; iiiid liaii des (ichiiilalivrintlis, 18l!0.

' V. Wi.NnvAKTKB, a. a. ().

' (iOTTWTKlN, Iiiiisbriick. Naliirf. Vii-s;imiiil. ISd'.l mul o. a. llaliililaliniis-.Vbliaiidl. 1"<T1.

' Waldkyur, im Slrickcr'schen lIaii<ll)iK-li 1872.
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reibe alteniiren. »Jede Reihe ziililt etwa so viel Zelleu als äussere Pfeiler

vorhanden sind. Die Zellen haben nach Gottstein's Darstellung zwei Kerne,

einen oberen kleineren und einen zweiten in der Nähe des unteren Endes der

Zellen gelegenen. Nahe dem unteren Kerne gehen zwei starke Fortsätze vom

Zellkürper ab, der gestreckte Basalfortsatz, welcher mit einer kleinen drei-

eckigen Anschwellung fest an die Basilarmembran gelöthet ist, als der stärkere

und längere, und der Phalangenfortsatz, schmaler und etwas gekrümmt

verlaufend, welcher mit einer der zunächst nach aussen und zur Seite (Gott-

stein) liegenden Phalangen der Lamina reticularis verschmilzt. Ausserdem ge-

wahrt man nicht selten feine kurze Fädchen, Nervenfortsätze, an den Zell-

körpern hängen.» »Der Basalfortsatz läuft gerade am Zellkürper in die

Höhe und theilt sich dort in zwei Arme, welche wie eine Zange den obe-

ren Kern umklammern». Die Cilien der freien Oberfläche der Zellen bil-

den »wie bei den inneren Haarzellen ein dichtes Büschel auf der ganzen

Endfläche der Zellen». »Eine genauere Untei'suchung der äusseren Haar-

zellen erweist, dass dieselben eigentlich aus zwei mit einander verschmol-

zenen gestielten Zellen bestehen, wahre Zwillings- oder Doppelzellen sind».

»Die Verschmelzung der beiden Zellen zu einem Stücke ist bei verschie-

denen Thieren mehr oder weniger innig. Bei Nagern und Chiropteren

kann man die Zellen fast gar nicht von einander trennen». »Beachtens-

werth ist, dass der Mensch vier, vielleicht sogar fünf Reihen äusserer

Haarzelleu besitzt, während bei den von mir untersuchten Thieren stets

nur drei Reihen vorhanden waren». (Waldeyer.)

In seiner Besprechung des BoETTCHERSchen Werkes sagt Hexsen ' in

Betreff der Deiters'schen Zellen: »Für Kaninchen glaube ich früher und

jetzt wieder die Beschreibung von Deiters mit Ausnahme der Verbindungs-

stiele völlig bestätigen zu können»; er weist aber darauf hin, dass die

Zellen bei verschiedenen Thieren sehr different geformt sein können ; in

den Gorti'schen Zellen beschrieb er eine neue eigenthümliche Bildung: »ovale

Kapseln», welche, je eine in der Nähe des oberen Endes der Zelle liegend,

eine glänzende, in Spiraltouren verlaufende Streifuug zeigten.

Gegen die Gottstein-WALDETEß'sche Darstellung der Corti'schen und

Deiters'schen Zellen als Zwillingszellen trat Boettcher * auf; desgleichen be-

kämpfte er die Ansicht Waldeyer's, dass die Haare auf der ganzen Endfläche

der ZeUen sitzen, indem er hervorhob, dass sie deutlich in Hufeisenlinien

' Hensen, .\rfluv f. Olu-enhcilkiiiulo, IM 0, 1S71.

' BoETTCHEK, Kritische Bemerkungen iiml neue Beiträge zur Literatur des Gehörlabyrinths, 18T'2.
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georduet sind. Nuel ' stimmt in Bezug auf die Differenzirung der einzel-

nen Elemente dieses Conglomerates von Zellen Waldeyter bei, nach dessen

Meinung die Deiters'schen mit den Gorti'schen Zellen verschmolzen sind,

obschou »den JJeiters'schen Zellen eine grössere Selbstständigkeit zukommt,

als W.\Li)EYER es behauptet'). Zu seinen früheren Angaben über den Bau

der Gorti'schen Zellen fügt Mensen^ hinzu, »dass die Zelle sich unter dem
Kern bald zuspitzt und in einen verzweigten Faden ausläuft. Das Proto-

plasma unter dem Kern ist eigenthümhcher AVeise viel dichter als das der

iil)rigeu Zelle, es färbt sich bei energi.scher Osmiumbehandlung erheblicher.

Die Lehre von den ZwillingszeUeu hilft uns bequem über die obwaltenden

Schwierigkeiten hinweg, aber ich kann darin nur einen Ausdruck für die

Thatsache finden, dass die Zellen eng zusammenkleben; für eine wirkliche

Verwachsung zweier Gewebselemente zu einem finde ich keinen Beweis »

.

Mit Gottstein und Waldever sieht dagegen Lavdowsky ' die »äusseren

Endzellen» für combinirte Bildungen, Zwillingszellen, an; nur bei neuge-

borenen und sehr jungen Thieren fand er die Cortischen und Deiters'schen

Zellen mitunter in solcher Selbstständigkeit, wie sie Boettcher beschrieben

hat; bei ausgewachsenen Thieren ti-eten diese Elemente in sehr nahe Be-

ziehung zu einander, während die absteigenden Zellen zum Theil auf Kosten

der anderen — aufsteigenden — wachsen; die Corti"sehen Zellen (Stab-

zellen Lav.) sind regelmässig cylindrisch, membranlos und kernführend; die

Deiters'schen Zellen (Zapfenzellen Lav.) sind kegelförmig, heller, mit Mem-

bran versehen und kernlos. Endlich hat Nuel ' in seinem späteren Werke

über den Bau der Schnecke die Deiters'schen Zellen (cellules acoustiques

ascendantes) als unten cylindrische, auf den polygonalen Feldern stehende,

oben zugespitzte und an der Lamina reticularis befestigte Zellen dargestellt,

während die Gorti'schen Zellen oben C3'liiulrisch sind und unten in einen

dünnen Faden auslaufen, welcher mit seinem untersten etwas verbreiterten

Ende in dasjenige der Deiters'schen Zellen eindringt und sich in der

Nähe der Mitte des polygonalen Feldes derselben au iler Basilanuembran

befestigt.

Aus dieser Daretellung' der Angaben der vei-schiedcnen Forschor in

BetrelT der Gorti'schen und Deiters'schen Zellen geht also hervor, dass die

Frage bei Weitem nicht erledigt ist. Die Ansichten sind sehr schwau-

' Nuel, .\ri-liiv f. mikrusk. Anatumio, Bd 8, 1872.

' llBNSiiN Archiv f. Olircnlicilkunde, Neue Folge, Bd 1, 1873.

' Lavdowsky u. a. O.

' NliEL, Mi'iii. Cüuronn&i cl nii^iu. des sjiv. etniiig. ji. [>. l'Aoad. roy. d. scieiices d. letCrcs et d.

b.-art» de Hel^'icuie T. 12, 1878.
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kend und aus einander gehend. In der Tliat liegt hier auch eine der

schwierigeren Fragen der Histologie vor.

Ich gehe jetzt zur Darstellung der Ergebnisse meiner eigenen Unter-

suchungen in dieser Richtung über und beschränke mich dabei diesmal

ebenfalls auf die Verhältnisse beim Kaninchen. An gut gelungenen radia-

len Vertikalschnitten der Papilla basilaris dieses Thieres sieht man Folgen-

des (Taf. VII Fig. 1). Nach aussen von dem äusseren Corti"sehen Pfeiler

erkennt man drei lange cylindrische Zellen («Vi', äh'', äh^), welche mit ihrem

oberen Ende die Oberfläche der Papille erreichen, die, wie Mensen dargethan

hat, im Verhältniss zur Ebene der Basilarmembran nach aussen hin ziem-

hch stark ansteigt, weshalb jede äussere Zelle höher reicht als die nach in-

nen von ihr betindlichen. Es sind dies die Corti'schen Zellen, welche auch

äussere Stäbchenzelleu, äussere absteigende Hörzellen, äussere Hörzellen,

äussere Haarzellen, Stabzellen genannt worden sind. Ich werde sie hier

äussere Haarzelleu nennen. Sie stehen ungefähr .senkrecht zur Über-

fläche und in Folge dessen mit dem unteren Ende schief nach aussen hin,

indem ihre Längsaxe einen sehr schiefen Winkel mit der Ebene der Basi-

larmembran bildet. Das obere Ende ist fei-ner bekannthch in je eine der

ringförmigen Oeffnungen der sog. Lamina reticularis eingefügt und so in-

nig befestigt, dass es bei Abtrennung der Zellen von dieser Lamina fast

ausnahmslos in ihr sitzen bleibt, weswegen mau die Zellen in isoUrtem

Zustande fast nur ohne das obere scheibenförmige Ende bekommt. Zu-

weilen erhält man jedoch isolirte vollständige Haarzellen mit nur geringen

ansitzenden Partien der Lamina reticularis und kann dieselben dann oft in gut

perspectivischer Lage studiren (Taf. VII Fig. 5 äh, (ih^)\ man sieht dann be-

sonders deutlich, wie von der oberen freien Oberfläche derselben der bekannte

Besatz kurzer, gerader, cylindrischer, glänzender Haare oder Stäbchen empor-

ragt. An Flächenansichteu der Zellen (Taf. VIII Fig. 5) erkennt man,

dass die (irestalt der in die Löcher der Lamina reticularis eingefügten Haar-

zellen in den drei in bekannter AVeise alternirenden Eeilien nicht ganz die-

selbe ist. In der innersten (ersten) Reihe ist nämlich die innere Grenz-

linie lang und gerade, indem die Zeilen hier von den Kopfplatten der in-

neren Pfeiler begrenzt werden fTaf . VIII Fig. 5 äh ') ; die beiden Seitencon-

touren, welche den beiden anstossenden Kopfplatteu der äusseren Pfeiler

dicht anliegen, sind gebogen, convex; die äussere Grenzlinie ist kurz und in

der Regel gerade oder wenig concav, indem das innere Ende der Phalangen

zweiter Reihe hier angrenzt. Die Gestalt der oberen Endflächen der frag-

lichen Haarzellen zweiter Reihe («7;^) ist in der Regel die eines Sechsecks
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mit al)<^cniiuletc'n Seitenecken , indem die je zwei Phalangen zweiter Reihe

anliegenden Seitencontouren mehr oder weniger regelmässig convex, die der

Kopfplatte der äusseren Pfeiler angefügte innere Contour mehr oder weniger

gerade, und endlich die den Phalangen dritter Eeihe anUegende äussere

Contour fast gerade ist. Die Gestalt der oberen Endfläche der dritten

Reihe der Haarzellen (Fig. 5 äh^) ist derjenigen der Haarzellen zweiter

Reihe ähnlich, die äussere, den Platten der sog. Schlussrahmen anliegende

Contour derselben ist jedoch gewöhnlich etwas convexer. Die Oberfläche

der Haarzellen aller drei Reihen erscheint feinkörnig protoplasmatisch, nur

schwach glänzend und enthält in der bekannten, nach aussen stark con-

vexen Bogenlinie, welche bald mehr rundlich, bald mehr winklig und im

(ranzen mit Recht hufeisenälmlich erscheint, den oben schon erwähnten

Haarbesatz (Taf. VIII Fig. 5 äh\ äJi^, äh^). In der Flächenansicht be-

trachtet erscheinen die Haare im optischen Querschnitt als glänzende, runde,

an einander liegende Körner; ich bemühte mich, dieselben zu rechnen und

fand, da.ss sie sich auf etwa acht belaufen; jedoch wage ich diese Zahl nicht

ganz sicher zu bestimmen, sondern finde es bis auf Weiteres richtiger,

8— 10 Haare anzugeben und abzubilden (Fig. 5). Unter der oberen, in

die Lamina reticularis eingefügten Endscheibe fand ich in den HaarzeUen

eine rundliche stärkere Körneransammlung des Protoplasmas, konnte aber

bis jetzt nicht die von Hessen beschriebenen eigenthümlichen Kapseln wahr-

nehmen; ich hoffe aber nach fortgesetzter Untersuchung die bestimmte An-

gal)e dieses scharfen Beobachters über den sehr wichtigen Gegenstand zu-

nächst bestätigen zu können. Der Zellenkörper der äusseren Haarzellen ist

übrigens besonders hell, und sein Protoplasma erscheint wenig gekörnt;

durch Ueberosmiumsäure färbt er sich mehr oder weniger graulich oder

braungrau, und man erkennt an ilim eine äussere ektoplasmatische, verdich-

tete, etwas mehr gekörnte Schicht (eine Art »^lembran»); nach Behandlung

mit Müllerscher Lösung schrumpft der Zellenkörpcr ausserordentlich stark ein

und sitzt mit dem Kern als sehr kurzer cylindrischer Zapfen dicht unter der

Lamina reticularis (Taf. VIT Fig. 2 äh). Durch reberosmiumsäure behalten

indessen die Zellen beinaln' iluc natürliche Gestalt und rciclicn dann eine gute

Strecke in die Papilli' hinab, indem sich das untere Ende der ersten Zellen-

reihe (Taf. Vir Fig. 1 <///') nach unten hin fast bis zur Mitte der Höhe

der Pa])ille erstreckt, und die der zweiten {('ih') und dritten [('ih') weniger weit

hinab reichen. Die liaarzellen erweitern sich gewöhnlieh ein wenig unter dem

oberen ImkIc ('lal'. \'

1

1 Fig. 1, .">, (1, 7 «//), jcilcicli ist diese Erweiterung

nur unlK'iIcutcml, so <l;iss man die Zellen mit |{eeli( als c\ lindriscli aui-iebt.



128 6ÜSTAP KETZIUS.

Am unteren Ende findet sich der grosse, schöne, sphärische Kern, und um
ihn und vor Allem unter ihm findet sich eine Ansammlung grobkörnigeren

Protoplasmas (Taf. YII Fig. 5, 6 äli). Die Seitenflächen der Haarzellen

sind im Ganzen scharf begrenzt, eben und nur schwach gekörnt. Das un-

tere Ende dagegen ist weniger scharf abgegrenzt, indem es in der Hegel

mehr gekörnt und oft mit kleinen körnigen Anhängseln versehen erscheint;

jedoch ist es bei guter Isolation und guter Conservirung immer stark ab-

gerundet; nie sendet es wirkhche Fortsätze zu den Nachbarzellen und nie läuft

es zugespitzt nach unten hin in einen langen Faden aus; das, was man

dafür gehalten hat, gehört den angrenzenden Deiters'schen Zellen an. Die

unteren kernhaltigen Enden sämmtlicher äusserer Haarzellen erscheinen an

radialen Vertikalschnitten als in eine duukelkörnige Protoplasmamasse ein-

gebettet. Diese Protoplasmamasse gehört ebenfalls den Deiters'schen Zellen

an und bildet den eigentlichen Zellenkörper derselben. Die beiden Zellen-

arten hängen aber nach meiner Erfahrung nicht direct zusammen; sie

sind, wie vor Allem Boettcher betont hat, zwei ganz geti-ennte Zellenarten,

obwohl sie, wie Hensen sagt, eng zusammenkleben. In einer Eeihe von

Präparaten, die mit Osmium-Goldchlorid behandelt waren, ist es mir gelun-

gen, die beiden Zellenarten von einander zu trennen. Ich gehe jetzt zur

Beschreibung der Deiters'schen Zellen über.

Die Deiters'schen Zellen stehen, wie schon Deiters beschrieb, in

den drei alternirenden Reihen zwischen den Haarzellenreihen und kehren

ihr oberes stark zugespitztes, fadenartiges, glänzendes Ende nach der Seite

hin, wobei es die Längsaxe der angrenzenden Haarzellen in spitzem Win-

kel ki'euzt und sich erst neben dem oberen Ende der (vom ZeUenkörper

der Deiters'schen Zelle selbst gerechnet) dritten Haarzelle mit kleiner zap-

fenartiger Erweiterung in eine Phalanx der Lamina reticularis übergeht;

diese Phalanx stellt in der That, wie Hensex zuerst entdeckt hat, die er-

weiterte obere Endfiäche der bezüglichen Deiters'schen Zelle dar. Von der

Fläche betrachtet erscheint die Substanz der Phalangen schwach körnig und

ist bekanntlich von einem glänzenden Faden umgeben, indem sich der

Randtheil derselben in dieser eigenthümlichen Weise metamorphosirt hat.

Die angrenzenden Phalangenplatten der einzelnen Deiters'schen Zellen

stossen an mehreren Stellen an einander und sind dort gewissermassen mit

einander verschmolzen, so dass sie sich kaum ohne zu zerreissen von ein-

ander trennen lassen; jedoch erkennt man bei genauer Betrachtung und

starker Vergrösserung hier und da deutUch die Grenzlinien an den verbun-

denen Stücken (Taf. VIII Fig. 5 f\ f). Die Gestalt dieser Phalangen
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wird gewöhnlich und mit Eecht als acht- oder bisquitförmig angegeben;

jedoch kommen manche kleine Abweichungen vor, indem die der zweiten

Reihe in der Mitte mehr oder weniger eingekniffen erscheinen und die der

dritten Eeiheam inneren Ende breit sind und eine gerade Contour aufweisen, am
äusseren Ende aber eine verschiedene Breite zeigen, ^'ach aussen von den Haar-

zellen dritter Iveihe findet man die längst bekannten kleinen polygonalen Fel-

der, welche man »die Schlussrahmen» genannt hat (Taf. VIII Fig. 5 sr); sie

sind körniger als die Phalangen und mit keinem glänzendem Randfaden verse-

hen; trotz dieser N'erschiedenheit stellen sie jedoch das obere Ende der

äussersten (dritten) Reihe der Deiters'schen Zellen dar. Nach aussen von

ihren kleinen Feldern, welche gewöhnlieh mit ziemlieh gerader Grenzlinie

endigen, Hegen die oben bei den Silberbilderu erwähnten langen und im

Ganzen grossen Endflächen der äusseren Hensen'schen Stiitzzellen.

Wie gestalten sich aljer nun die übrigen, unteren Theile der Deiters'-

schen Zellen? In der That gehören diese Zellen zu den schwierigeren Gegen-

ständen der histologischen Forschung. Ich hoffe jedoch der richtigen Auffassung

derselben auf die Spur gekommen zu sein. Wenn man die Zellen in situ

in isolirtem Zustande bekommt, erscheinen sie gewöhnUch als spindelförmig

mit oberem, an der Lamina reticularis und unterem, an der Basilarmembran

befestigtem fadenförmigem Fortsatz (Taf. VII Fig. 2 cb). An dieser Figur

sieht man die zwei inneren Reihen der Deiters'schen Zellen in guter Isola-

tion; die Haarzellen («/;) sind von ihnen ganz abgetrennt und sitzen zusam-

mengeschrumpft hoch oben an der Lam. reticularis; in dem körnigen, spin-

delförmigen Körper jeder Deiters'scher Zelle sieht man hier einen sphä-

rischen Kern. Jedoch ist die Frage von der wahren Beschaffenheit dieser Zellen

hiermit nicht erledigt. Das ol)en beschriebene, mit der Pfalanxplatte en-

digende, obere, fadenförmige, glänzende Ende verbreitert sich allmälig zu ei-

nem stark gekörnten, jirotoplasmatischen, nicht besonders scharf begrenzten

Zellenkörj)er (laf. \'ll Fig. 7 (h, S, 9, ['2 (/.-), in welchem man zuweilen

recht deutlicli (Fig. 8) einen feineu glänzenden Faden sieht, welcher ge-

wissermassen als Fortsetzung vom oberen Ende her erscheint. Im unteren

'i'hcil dieses körnigen Zellenkörpers liegt der schön sphärische Kern, aber

am unteren rnifaug des letzteren winl das Protoplasma sehr hell und

schwach gekörnt, .so dass es oft den Ansdieui bat, als ob der Ki'rn nel)cn

und nicht in der Zelle liege. Dann setzt sich vom Zi'Uenktirper, welcher sich

liier sc]ieinl)ar versclimälert, neben dem Kern ein ziemlich starker glänzen-

der Faden oder Strang naeli uuteu-aussen fort i'l'af. \' 11 Fig. 'J. IxM, und

dieser, welcher deni seit Di.iTius bekannten unteren Fortsatz entspricht, er-

Hiol. Unitra. II, I(ili2. 17
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weitert sich am unteren Ende dreieckig oder trichterförmig, um sich an der

Basilarmembran zu l)efestigren. Diese Fortsätze stellen gerade die oben er-

wähnten Fäden dar, welche innerhalb der sechseckigen Felder der Basilar-

membran angeheftet sind. Was sind denn diese Felder? Offenbar scharf

umgrenzte Zellenfelder. Sie können nichts Anderes als die unteren sechs-

eckigen Endflächen der Deiters'schen Zellen sein. So hat auch Xiel diese

Felder aufgefasst, obwohl er eigenthüralicher Weise die Fäden der Deiters'-

schen Zellen als untere Fadenausläufer der Haarzellen beti-achtet und diesel-

heu unten in die Deiters"scheu Zellen eindringen lässt, wodurch die Confusion

der Ansichten noch mehr gesteigert wurde. Die fraghchen Fäden gehören

ganz bestimmt den Deiters'schen Zellen an, und zwar nm- diesen alleine.

Nun nimmt mau ferner an Isolationspräparaten lings um diese Fäden feine

körnige Ausammlungen wahr (Taf. VII Fig. 9), welche als das eigentliche

Protoplasma der unteren Enden dieser Zellen angesehen werden dürften, aus

welchem die Fäden sich entwickelt haben. An radialen Vertikalschnitten

von Osmiumpräparateu (Taf. VII Fig. 1) sieht man dann die Breite der

unteren Enden der fi-aglichen Zellen und erkennt, dass sich die Fäden von

ihi-er Anheftungsfläehe an der Basilarmembran nach der vorderen Seiten-

fläche der Zellen biegen, um hier, dicht an derselben liegend, nach oben (und

innen) zu ziehen und in den grob protoplasmatischen kernführenden Zel-

lenkörper einzutreten — und nicht, wie Nuel annimmt, zu den HaarzeUen

zu gehen und sich mit ihnen zu verbinden. Das untere Ende der Dei-

ters'schen Zellen besteht offenbar aus einer sehr hellen und schwach kömi-

gen Substanz, welche den glänzenden Faden an ihrer vorderen Grenze ent-

hält und oben am Kern in den iibrigen ZeUenkörper übergeht. Leider

ist jedoch dieses untere Ende der Deiters'schen Zellen an den Seiten sehr

undeutlich abgegrenzt, so dass man an isolirten Reihen dei"selben kaum

eine Difterenzirung wahrnehmen kann. Meine Vei-suche, die seitlichen Zel-

lengrenzen durch Versilberung hervorzurufen, sind bis jetzt gescheitert; in-

dessen geben uns die beschriebenen sechseckigen Felder eine gute Einsicht

in (he A'erhältnisse und liefern uns die Gestalt der unteren Enden der fi'ag-

lichen Zellen in der Querschnittsansicht. Die drei Eeihen der Deiters'schen

Zeilen scheinen übrigens — wenn man von den oberen Endplatten absieht

— unter einander übereinzustimmen. A'on Zellen der dritten Reihe giebt

uns Fig. 1.2 der Taf. VII gute Beispiele; sie hängen noch mit ihren obe-

ren Endflächen zusammen.

In gut isolirten Partien der Reihen der Deitei-s'schen Zellen bemerkt

man an den unteren Enden derselben eine sie der Quere nach kreuzende
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eigeutliüniliche, parallele und ziemlich dichte Streifung, deren Richtung in

der Schnecke rein spiralig ist. Man nimmt diese feine Streifung schon au

den in natiirlieher Lage betiiidli"hen Zellen wahr, wenn die nach au.ssen davon

belegenen Zellen, die äusseren Stützzelleu, durch die Präparation eutfernt

und die Deiters'schen Zellen dadurch blossgelegt sind. Die fragliche Streifung

wurde schon früher mui einigen Forschern bemei'kt. In Dkitkrs' Fig. 80

(Taf. N'II, Unt. ii. d. Lam. sp. nienibr., lS(50j finden wir eine Reihe

Streifen abgebildet, die aller Wahrscheinlichkeit nach hierher zu rechnen

sind und von ihm sogar als transversale »Nervenfasern > augegeben wurden.

Jiei LwnowsKV finden wir ferner diese Streifen in mehreren Figuren

(vor Allem Fig. (i A, 7, 12 und 13 der Taf. XXXV) sehr schön abge-

bildet; Lavdüwskv nennt sie »Spiralzinkeu» und scheint über ihre Be-

deutung sehr zweifelhaft zu sein: »Zunächst wäre zu bemerken, dass ich

zwischen je zwei Stielen jeder Reihe der Endzellen eine Reihe parallel ein-

gesetzter, schmaler Bänder von besonderer Helligkeit und Zartheit finde.

In Folge dieses Umstaudes sich leicht verändernd, finden sie sich oft, eben-

so wie die Stiele, zu dünnen Fäden zusammengeschrumpft und gleichsam

von jenen unabhängig verlaufend. Jedenfalls laufen diese Bänder ipier zu

den Stielen und im Allgemeinen in spiraler Richtung, gehören ganz zum

Endzellenapparat und lassen nur keine Entschoiduug über die Rolle zu,

welche sie im Hau des Jjetzteren spielen. Vielleiclit stützen sie die Radial-

nerven, deren Fäden, für che zweite und dritte Reihe der Endzellen be-

stimmt, unbedingt durch die Zwischenräume dieser Bänder hindurchgehen

müssen.» Lavuowskv sieht also diese »Bänder» nicht für Nervenfasern an.

Dann finden wir di(-' fraglichen Streifen auch, obschon nin- schwach und

undeutlich, liei Nuel abgel)ildet, und dies sowohl in seiner ersten Abhand-

lung (Taf. X Fig. 1, IS7 2) als in seiner späteren grosseren Ai-beit (PI.

11 Fig. 4, (i, 7, s— lU). NuEi, hält sie nicht für Nervenfasern, beselu-t'ibt

aber iiber ihnen ein zweites System spiraler Fasern, die varikös inul weniger

zahlreich sind und den Hörzellen zustreben, um in der Zone zu verschwin-

den, wo die Zellkörj)er verschwommen sind. S])iralig oder longitudinal (trans-

versal) verlaufende Nervenfasern in der Papilla basilaris waren schon längst

von KöijjKER, M.v.v ScuMi.TZE, Deiteüs, Hknsen und Jjoevknbeiu; beschrie-

ben, von anderen Forschern, namentlich von Boettcuku, bestritten worden.

Da ich nun die Frage vom Verlauf der NervenfasiTU beriiiirt habe,

werde ich meine hicraiil' bezüglichen Befunde beim Kaniiicheu kurz mit

theilen. Nachdem die myelinhaltigen Nervenfasern der kleinen Zweige des

Uanndus basilaris eine kurze Strecke vor ihrem Fiiitritt in die Kanälchen
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der Habenula perforata ihre Myelinscheide abgegeben haben, laufen sie, von

einer kernführenden Schwannschen Scheide umgeben, verdünnt in jene hinein,

geben dann die letztere Scheide ab und treten in das nach innen von den

inneren Corti'schen Pfeilern belegene Epithel heraus. Dieses Epithel scheint

mir bis jetzt zu wenig Beachtung gefunden zu haben, und in der That stösst

man bei dessen Untersuchung auf Schwiei-igkeiten. Von einigen Forschem

wurde es, obwohl mehr oder weniger verschwommen oder schematisch, als

ein cylindrisches Epithel abgebildet, zwischen dessen Zellen die zuerst von

BoETTCHER Und dann von Deiters gefundene, später als innere Haarzellen

gewürdigte Zellenreihe oben in der Nähe der Oberfläche und des inneren

Corti'schen Bogens eingebettet liegt. Andere Forscher bezeichnen diese

Zellen als spindelförmig (spindelförmige innere Deckzellen, Hosenberg).

BoETTCHER (a. a. O. 1869) beschrieb das fragliche Epithel als aus zwei Zellen-

arten bestehend, nämlich: die die haarartigen Fortsätze ti-agenden, oberen inne-

ren Hörzellen, welche sich nach unten hin verbreitern und zwei Fortsätze aus-

senden, und die mit je einem solchen Foi'tsatz verbundenen, kleinen, an Proto-

plasma armen, körnerähnlichen, unteren inneren Hörzellen. Waldever und

GrOTTSTEiN (a. a. O.) beschrieben unter den inneren Haarzellen ebenfalls eine

Körnern ähnliche Zellenschicht. »Zwischen den Haarzellen und den Durch-

trittsstellen der Nerven hegt eine Schicht kleiner rundlicher Zellen mit re-

lativ grossen Kernen und äusserst zartem Protoplasma, welches man selten

unversehrt erhalten sieht. Von diesen Zellen, die ich vorläufig mit dem

Namen 'Kornzellen' bezeichnen möchte, gehen nach verschiedenen Eichtungen

hin Ausläufer ab, welche ganz und gar den Fibrillen der spiralcn Züge

gleichen und auch in diese umzubiegen scheinen.» (Waldeter).

Ich finde in dieser inneren Abtheilung der Papilla ac. basilaris zu-

erst eine allmähge Erhöhung und Verschmälerung der hellen Epithelzellen des

Sulcus internus (Taf. VII Fig. 1), welche fortfährt bis diese Zellen als

»Cylindei'zellen» dastehen; sie legen sich dann, wie erwähnt, mit einer oberen

grossen Platte über die folgenden Nachbarzellen bis zur oberen Endfläche

der inneren Haarzellen. Zwischen diesen mit der grossen Platte versehenen,

noch wenig körnigen Zellen [zp) und den inneren Corti'schen Pfeilern findet

sich eine an körnigem Protoplasma und rundhchen oder noch mehr länglich

ovalen Kernen reiche Zellenschicht, welche unten die eintretenden nackten

Nervenfasern empfängt und oben die inneren Haarzellen umschliesst; diese

Zellen isolireu sich schwer von einander, jedoch gelingt es an einzelneu

Präparaten zu sehen, dass sie hoch und schmal, grossentheils sogar faden-

förmig (Taf. VII Fig. 2 is) sind und mehr oder weniger hoch von der Ba-
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silarmembran empor einen Kern tragen; mit ihrem oberen Ende biegen sie

sicli nacli uiisscii bis in die Nähe des oberen Haarzellenendes um; sie ent-

sprechen gewissermassen den • Fadenzellen » der übrigen Wirbelthierclassen,

wi(; auch die Deiters'schen Zellen der äusseren Partie der Papilla ac. basi-

iaris die niodificirten Vertreter jener Zellen sind. Uebrigens können sie bei

den VVirbelthieren mit Recht innere Stiitzzellen genannt werden, wie

dies von mehreren Forschern geschehen ist. Diese Zellen stellen also nach

meiner Ansicht auch lange und schmale, oft sogar fadenartige, kernführende

Zellen dar, die jedoch mit ihrem unteren Ende an der Basilarmembran

stehen und nicht mit den Nerven zusammenhängen, mit ihrem (jberen

Ende den Naclibarzellen und den Haarzellen nur anliegen und mit diesen

letzteren nicht organisch verbunden sind; sie stellen also nach meiner An-

sicht keine ncrvdsc (idcr mit Nerven in N'erbindung stehende Elemente,

sondern nur eigenthiimiich gestaltete »indifferente» Epithelzelleu dar.

Was nun die inneren Haarzelleu selbst betrifft, so Hude ich diesel-

I)en, wie sie auch liin und wieder von den Forschern al)gebildet wurden,

bedeutend kürzer als die äusseren Haarzellen (Taf. VII Fig. l /'/(); sie

haben ein breites, al)gerundetes, den grossen sphärischen Kern einschliessen-

des unteres Ende und biegen sich in der abschüssigen Richtung der inneren

Corti'schen Pfeiler mit dem oI)eren Knde nach aussen hin, den Pfeilern

dicht anliegend; der eigentliche Zellenkörper ist ziemlich stark körnig, im

Ganzen etwas mehr als die äusseren Haarzellen, und färbt sich durch die

Ueberosmiumsäun! recht dunkel. Uas obere Ende der inneren Haarzellen

verschmälert sich dann zu einem Halse, welcher, dicht an die Pfeiler gedrängt,

gegen die Oberfläclie der Papille etwas nach innen umbiegt und hier mit einer

grossen, in der Ijängsrichtung der J^ipille belegenen, langen, ovalen oberen

Kndscheibe endigt (Taf. VllI Fig. 5 ih). Auf dieser ovalen, in i'adialer Rich-

tung also schmalen, in spiraler Richtung breiten Übertläche der inneren

Haarzelleu stehen die Haare oder Stäbchen nicht, wie Waldkveu und

(ioTTSTEiN angeben und abbilden, zerstreut, sondern, wie mehrere andere

neuere Forscher darstellen, in sehr schwacher, nach aussen hin eoiicaver

Bogenlinie angeordnet, wie ilies von oben liei- zu sehen ist (Taf. \'
1 1 1 Fig.

5 ///) ; sehr oft ist diese Linie lucht bogenförmig, sondern sogar gerade

oder zuweilen am einen Fnde oder anderswo niUier der Glitte winklig-

gekrümmt; die llaarlinie siebt in der Längsrichtung der ovalen Ober-

lläelie der Zelle (und somit aiieli in dei' der i'apilla ae. liasilaris\ reicht

gow(")liiilieli l>is /,ui- Niilie iln-er beiden binden und liegt in dt'r Ivegel etwas

näher dem äusseren als dem inneren i>ande. 1 >ie Ilaare oder Stalielien
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stehen übrigens ziemlich dicht gedrängt, erscheinen steif, cyUndrLsch iiiul

glänzend; ich konnte etwa acht solche Haare au jeder Zelle rechnen.

Von der Seite, am radialen Vertikalschnitt, betrachtet, zeigen sie sich ganz

gerade, fast senkrecht auf der Zellenobertiäche und mithin nicht in der

Längsaxe der Zelle stehend; ferner finde ich sie (Taf. VII Fig. 1 ih) con-

stant ungefähr dojipelt so laug wie die Haare der äusseren Haarzellen. In

der Flächeuansicht (Taf. VIII Fig. ö ///) sieht man die inneren Haarzellen

mit ihren im \^erhältniss zu denen der äusseren bedeutend grösseren und

anders geformten Oberflächen in einfacher Reihe dicht an einander stehen, in-

dem niu' ganz schmale Zwischenbalken zwischen ihnen zu sehen sind;

diese Balken sind kurze Vorspriinge der inneren Pfeiler; die Haarzellen sind

nämlich mit ihren oberen Enden in seichte, von obeu-aussen nach unten-

innen ziehende Furchen der Köpfe der Pfeiler eingesenkt und an ihren

beiden Enden schiesst je ein solcher kurzer glänzender Vorsprung nach innen

hin. Die inneren Haarzellen entsprechen indessen an Zahl nicht den inne-

ren Pfeilern, von welchen ungefähr drei auf je zwei der Zellen kommen.

Deswegen sind diese Vors])rünge keine constante Bildungen der Pfeiler und

sind an ihnen iu verschiedener Weise augeordnet. Andere einer »Lamiua

reticularis int.» angehörige Gebilde oder Pfalangen, wie man sie hier oft

beschreibt, habe ich nie gesehen. Was die Zahl der innei'eu Haiu'zellen

im Verhältuiss zu der der äusseren betrifft, so habe ich mehrere Eechuungen

gemacht und im Mittel gefunden, dass die äusseren .sich zu den inneren

etwa wie U : 10 verhalten. Die inneren Haarzellen stehen bekanntlich

in einfacher Reihe angeordnet; hier und da traf ich doch eine iiberschüssige

Zelle mit Haarbesatz und auch sonst von ganz derselben Beschaffenheit wie

die übrigen, nach innen von der Reihe und dicht an ihr gedrängt liegend,

weshalb man an solchen vereinzelten Stellen von >zwei Reihen» innerer

Haarzellen sprechen könnte.

Nach dieser Abweichung kehre ich zu den Nerven zuriick. Da es zu

weitläufig sein würde, hier einen Blick auf die ganze Geschichte dieser Frage

zu werfen, werde ich mich darauf beschränken, die Ansichten zweier in

dieser Hinsicht sehr bewährter Forscher anzuführen, die in der späteren Zeit

darüber geschrieben haben. Nach Waldeyer (1875) beharren die durch-

getretenen blassen Fasern in der bisherigen radialen Richtung, um zu ihren

Endorganen zu gelangen und man muss, entsprechend den inneren imd

äusseren Haarzelleu, innere und äussere Nervenendfäden unterscheiden;

alle durchsetzen zuerst die innere Körnerschicht; die inneren Radiärfasern

treten durch diese direct hindurch, .sind beträchtlich stark (Fibrillenl)ündel
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oder Axencylioder) und gehen ohne AVeiteres in das spitze Ende der inne-

ren Haarzellen über. Die äusseren Eadiärfasern begeben sich zwischen je

zwei Pfeilern in den Corti'sclien Tunnel hinein und durchsetzen denselben

ungefähr in der Mitte der Pfeilerhöhe, verlassen dann den Tunnelraura

zwischen den äusseren Pfeilern und begeben sich, ein wenig vestibularAvärts

aufsteigend, direct zu den äusseren Haarzellen, mit denen sie unmittelbar

verschmelzen ; bei Hunden und Fledermäusen sah Waldeyer diese Nersen-

endigung an mehreren Präparaten auf das überzeugendste, wenigstens was die

innere Haarzellenreihe betrifft; für die weiteren Reihen wird nach ihm wohl

derselbe Endigungsmodus zulässig sein. Die äusseren Radiärfasern erschienen

Waldeyer stets weit zarter als die inneren. Ausserdem kommen nun auch

die von Max Schultze entdeckten Spiral verlaufenden Faserzüge vor,

von welchen Waldeyer zwei Hauptzüge, die inneren und die äusseren

unterscheidet; der innere und zugleich schwächste Zug entspricht der Reihe

der inneren Haarzellen und zieht unter der »Lamina reticularis» am unteren

Ende dieser Zellen vorbei; der äussere Zug besteht eigentlich aus drei pa-

rallelen Abtlieiluugen, welche den di-ei Reihen der äusseren Haarzellen fol-

gen, in deren Zwischenräumen er in gleicher Höhe mit dem inneren Zuge

verläuft; die innerste Abtheilung zieht zwischen der Reihe der äusseren

Pfeiler und der ersten Haarzellenreihe hin, die beiden anderen in den

Zwischenräumen der folgenden Reihen; die Fibrillen der Spiralzüge gehören

zu den zartesten Bildungen, welche die Histologie kennt; bei starker Ver-

grösseruug zeigen sie äusserst feine Varikositäten, die jedoch mehr den

körnigen Anschwellungen entsprechen, die Waldeyer bei gewissen Bindege-

websfibrillen der Schnecke geschildert hat, und welche sich von den zarten

tropfenförmigen Varikositäten der radiären Nervenpriniitivfibrillen deutlich

unterscheiden. i \N'oher die spiralen Faserzüge des Corti'schen Organes

stammen, und welche Bedeutung sie haben, vermag ich', sagt Waldeyer,

»zur Zeit nicht mit Bestimmtheit anzugeben >

.

Hensen(1873) hat vor Allem die spiralen Nerven, die er longit udinale

nennt, (bei der Katze) genau bescliricbcu ; sie nuissen nach ihm eigentlich

als Nervenplexus bezeichnet wenliii. » Ks liegt nämlich ein innerster

longitudinuler Nervenzug nach innen von dem inneren l'i'eiler, diesem

ziendich diclit an, in dem Hpitlielrest des grossen Wulstes, den man jetzt

als innere Kcirner bezeichnet. Kr liegt etwas höher wie der Kern innen

an der Basis des Pfeilers, au der üreuze des ersten und zweiten J »ritteis

des Pfeilers, venh'ckt ;ilsn von ulicu her den Nervenaustritt. llim gegen

über liciit ein wcui>i' tiffcr der :.'. Zug longitudinaler Nerven uacli inueu
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vom Kern der Boden zelle und zwar in der Höhe der oberen Hälfte des

Kerns. Dieser Strang ist am leichtesten zu sehen. Die beiden Fa.serzlige

werden mit einander verbunden durch kurze Querstränge, welche zwischen

je zwei inneren Pfeilern durchgehen. Von dem äusseren der beiden Längs-

züge gehen dann Fäden quer durch den Tunnel in einer den äusseren Pfei-

lern entsprechenden Zahl, gehen zwischen diesen oberhalb ihrer Füsse durch

an einen dritten longitudinalen Nervenzweig, der der ersten Reihe der

Stäbchenzellen anliegt. Ich kann leider zur Zeit nicht sagen, in welcher

Höhe er hier liegt, ob über oder unter dem nmden Kern dieser Zeilen.

»

»Der erste und zweite Strang ist im Querschnitt rund und misst 0,00.3

Mm., der dritte Strang ist breiter aber abgeplattet. Die Verbinduugs.stränge

messen gegen 0,ooi2 Mm., während der Kern der Bodeuzelle Ü,007 misst».

Was Boettcher's und Gottstein's Beschreibung von den Nervenenden be-

trifft, so hält Hensen »es subjectiv für höchst wahrscheinlich, dass das

Ende so sei wie sie angeben, aber zunächst gehen die Nerven in den

Plexus ein. Ich halte die radiär durch den Tunnel gehenden Fasern für

Nervenbündel, nicht fiir einfache Nerven»; übrigens ist es nach Hensen

sehr schwierig über das wirkliche Verhalten des unteren versteckt liegenden

Endes der äusseren StäbchenzeUe Klarheit zu gewinnen; Nüel's Nerven-

fasern konnte er nicht finden.

Meine eigenen Befunde beim Kaninchen sind hauptsächlich folgende:

Nachdem die Nervenfasern nackt aus den Löchern der Kanälchen der Ha-

benula perforata ausgetreten sind, theilen sie sich in schmale Fibrillenbündel,

welche zwischen die unteren Enden der inneren StützzeUen — »Körner»

will ich dieselben nicht nennen, da dieser Name vielleicht angiebt, dass sie

zum nervösen Apparat zu rechnen seien, und ich sie zum indifferenten

Epithel führe — emporsteigen und gewiss zum allergrössten Theil in den

von Hensen beschriebenen innersten longitudinalen Strang eintreten;

beim Kaninchen habe ich bis jetzt nicht nach oben zum Bereich der inne-

ren HaarzeUen emporsteigende Fasern sehen können, was mir dagegen beim

Menschen gelungen ist. Dieser innerste lougitudinale Sti-ang erscheint im

Querschnitt (Taf. VII Fig. 1 n ') als ein ovaler Körper, welcher sich durch

den Glanz von den nahe liegenden Kernen der Epithelzellen unterscheidet;

ich fand ihn, wie Hensen, ziemlich tief unten und dicht an der inneren

Fläche der inneren Pfeilerfüsse. Ich habe diesen Strang in jedem gutem

Querschnitt deutlich gesehen, was ich der Angabe Boettcher's zufolge,

dass dies Niemand sfeluuijen ist, liier hervorhebe. Von demselben gehen

durch die schmalen unteren Spalten zwischen den inneren Pfeilern kurze
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Nerveubündel ab, welche zu dem an der äusseren Fläche der inneren Pfei-

ler nahe an ihren Füssen und dicht über den Kernen derselben hinstreichenden,

schon längst bekannten longitudinalen Nervenstrang gehen und in ihn sich

einsenken; dieser Strang, welcher mit Recht der Tunnelstrang heissen

mag — beim Menschen kann er sich zwar zuweilen in zwei oder drei Züge

spalten — , ist etwas dicker als der innerste Strang, im Querschnitt gewöhn-

lich oval oder rundUch-oval (Taf. VII Fig. In'') und, nach Behandlung

mit Ueberosmiumsäure oder MiiUerscher Lösung, stark glänzend. Von ihm

treten nun in ganz kurzen Zwischenräumen die längst bekannten radiären

Fasern ziemlich gerade nach aussen, sich etwas erhebend, zwischen die

äusseren Pfeiler (wie es scheint, zwischen je zwei derselben) aus (Taf. VII

Fig. 1 rf); sie können die radiären Tunnelfasern genannt werden. Nach-

dem sie zwischen die äusseren Pfeiler ausgetreten sind, tauchen sie in die

verwickelte Partie der Papilla basilaris, die unter den äusseren Haarzellen

liegt, hinein. Zwar hat es oft den Anschein, als ob sie hier direct zu den

unteren Enden der Haarzellen treten und sich mit ihnen verl)inden ; ich halte

es aber mit Hensex bis auf Weiteres für kaum möglich, diese Endigungs-

weise an Vei*tikalschnitten — obwohl ich die schönsten Präparate zur Ver-

fügung habe und ich zu einer derartigen Anschauung sehr geneigt bin

—

mit voller Sicherheit wahrzunehmen. Zwar sieht man hin und wieder an

Isolations])riiparaten Haarzelleu mit anhaftenden Stücken feiner variköser

Fasern, die Nervenfäserchen sehr ähnlich sind; und es ist ja sicher, dass

Nervenfiiserchen in die nächste Nilhe dieser Zellenenden ziehen; einen

unzweifelhaften organischen Zusammenhang derselben konnte ich jedoch

nicht darlegen. In der That lassen sich die fraglichen lladiärfasern nicht mit

Sicherheit weiter verfolgen. Beim Kaninchen verläuft hier kein gesammelter

Nervenstrang, gleich dem innersten und dem Tunnelstrang, in welchen sie sich

einsenken und uml)iegen könnten. Man nimmt hier nur die stark körnig-

protoplasmatische Masse der Zellenkörper der Deiters'schen Zellen (Taf. VlI

Fig. 1) mit den ihnen angehörigen grossen Kernen wahr. Was ist denn

aus den äusseren longitudinalen (spiralen) Nerven Waldeyers und IIensen's

geworden ?

In der That habe icli in scluinster und deutlichster Weise (iebilde ge-

funden, welche denselben zu entsprechen scheinen und zugleich über die

oben angedeuteten sj)iralen Streifen Licht verjjreiten. Oben beschriel) ich

die Anordnung der unteren Fasern oder Stützl'asern der Deitereschen Zei-

len geilaucM'. \V('ini man gut gcluugciu' radiale \'citikalsrlniitt<' der mit

< )smiuin ( Inidcliluiiil liclininlfllcii ('ncldca des I\auinclicus bei stärkerer

Jii„l. /•„/,,,«. //, i.-i-i-j. lö
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A^ergrösserung genau beobachtet, bemerkt man dicht neben den drei Reihen

dieser Stützfasern feine glänzende Punkte, welche denselben in einer An-

zahl von etwa 12— IG und in ziemlich bestimmten Abständen von innen

her dicht anliegen; wenn man den Tubus senkt und erhöht, verschwinden

diese Punkte nicht, sondern erweisen sich offenbar als Durchschnitte feiner,

in longitudinaler (spiraler) Richtung verlaufender Fäserchen. Man findet

sie bei jedem gutem radialem Vertikalschnitte dieser Art inid trifft sie schon

hoch oben am unteren Ende der Haarzellen sowie tief hinab nicht weit

von der Rasilarmembran an. Zuweilen liegen sie etwas dichter au ein-

ander, wie dies unter den Haarzellen und auch stellenweise tiefer hinab

der Fall ist; nie sah ich sie aber zu Biindeln oder Strängen zusammentre-

ten. Die Dui'chschnitte dieser Fäserchen erscheinen nicht alle gleich gross,

indem einige etwas grösser als die übrigen sein können. In Folge der

Anordnung der Stützfasern der Deiters'schen Zellen befindet sich die erste

(innerste) dieser Faserreihen zwischen den Stützfasern der ersten Deiters'schen

Zellenreihe und dem äusseren Cortischen Pfeiler; die zweite (mittlere) liegt

zwischen der ersten Deitersschen Zellenreihe und den Stützfasern der zwei-

ten Deiters'schen Zellenreihe und die dritte zwischen der zweiten Deiters'-

schen Zellenreihe und den Stützfaseru der dritten Deiters'schen Zellenreihe

oder mit anderen Worten: die drei Systeme der Fäserchen liegen je eins

an der Innenfläche je einer der di'ei Deiters'schen Zellenreihen und laufen

in dieser Lage und Anordnung weiter.

Was stellen nun diese höchst interessanten Fäserchen dar? Offenbar

entsprechen sie den oben kurz erwähnten Streifen, welche man bei Isola-

tions- und Flächenpräparaten zuweilen an den unteren Enden der Deiters'-

schen Zellen sieht und die wahrscheinlich von Deiters sowie von Niel

und Lavdowsky wahrgenommen worden sind, obwohl sie von den beiden

letzteren Forschern nicht für Nervenfasern gehalten wurden. Ich habe

diese Streifen bei manchen Isolationspräparaten studiren können und mich

sowohl von ihrer Natur als Fäserchen als von ihrer grossen Aehnlichkeit

mit Nervenfäserchen überzeugt. Man sieht sie nicht selten als von den

Qewebsstücken, an welchen sie verlaufen, frei hervoiTagende Fäserchen,

die die eigenthümliche grauliche Farbe und die ziemUch starke licht-

brechung feiner Nervenfäserchen zeigen und zugleich nicht ganz gerade

Contouren aufweisen, sondern oft etwas höckeing, obschon nicht eigentlich

varikös (Taf. VII Fig. lü sn, 11 ») erscheinen; icli habe mich nun auf

das Bestimmteste davon überzeugt, dass diese Fäserchen denjenigen entspre-

chen, welche bei dem Vertikalschnitte beschrieben sind, obwohl der Glanz,
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die Lichtbrechungsstärke, in der Längsansicht natürlicherweise nicht so be-

deutend ist wie bei den Querschnitten. Auf Taf. VII Fig. 10 sieht man
die an der Basilarmerabran festsitzenden Deiters'schen Zellen, denen noch

untere Enden von Haarzellen anhaften, und quer über ihre unteren Stütz-

fasern verlaufend erkennt man Partien der feinen longitudinalen Fäserchen

in natürlicher Lage. In Fig. 1 1 sieht man ebenfalls abgelöste solche Fä-

serchen, welche sich hier zusammengelegt haben und deswegen mehr bün-

delartig erscheinen als im natürlichen Zustande. Sie verlaufen nämlich im-

mer einander parallel und in kurzen Abständen; nie sah ich bisjetzt eine

Theilung.

Meiner Ansicht nach entsprechen nun diese drei Faserzüge den beson-

ders von Wai.deyer und Hensen beschriebenen, obwohl letztere bündelweise

beisammen liegen sollen, lieber meine Befunde bei anderen Säugethieren und

beim Menschen werde ich bei nächster Gelegenheit berichten. Was die

bezügl. Verhältnisse beim Kaninchen betrifft, kann ich hier erwähnen, dass

sie bei iüteren, ausgewachsenen Thiereu in ganz derselben Weise vorliegen

wie bei jungen aus der zweiten oder dritten Woche.

Obwohl ich also die Ueberzeugung gewonnen habe, dass die so eben

beschriebenen Fäserchen Nervenfasern sind, so ist ihr Verhalten zu den

eintretenden Fasern und zu den Endzellen — mithin ihr Anfang und

ihr Ende — noch dunkel. Es ist wohl sehr wahrscheinlich, dass sie aus

den Radiärfasern entstehen, indem sich letztere zu ihnen umbiegen dürften

;

nie aber konnte ich bisjetzt dieses Umbiegen direct beobachten.

Da diese Abhandlung schon über das von Anfang an aufgestellte

Mass gewachsen ist, werde icli die ül)rigen zu behandelnden Fragen nur in

gedrängter Weise berühren.

Was die Hensen'schen äusseren Stützzellen betrifft, so fand ich

an radialen Vertikalschnitten des Kaninchens stets den Anschein mehrerer

iilx'r einander liegender Zellenschicht{>n verschiedener Gestalt, wie es in der

Figur ('l\ir. \'II Fig. 1 ns) dargestellt worden ist. So viel ich gegen die

Annahme eines mehrscliiclitigen Kpithels im inneren Gehörorgan bin, so

kann icli es fiir jetzt niclit in anderer Weise erklären; es wäre indessen

ni(iulicb, dass die (ihcrcu Zellen diircli schmale Füsse bis zur Basilarmem-

bran reichen, oder dass die Zellen, wie von einem Forsdier angegeben worden

ist, schief stehen und deswegen schief abgeschnitten werden. Diese Zellen

sind sehr hell und ihr 1 V<»t()])lasma sehr arm an Körnern und Fasern.

In lictrelV der Zahl der K'eiben äusserer Uaarzellen (und 1 )eiters'seher
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Zellen) werden l)ei Thieren stets nur drei angegeben, während dem Men-

schen vier Reihen solcher Zellen eigenthümlich sein sollen. Ich fand je-

doch beim Kaninchen in einer Partie der Papilla ac. basilaris constant

vier Keihen der äusseren Haarzellen (und Deiters'schen Zellen), und zwar

in dem oberen Theil der mittleren und dem angrenzenden Theil der La-

genarwindung. Auf Taf. YIII Fig. 5 ah* habe ich die beginnende vierte

Reihe abgebildet; an dieser Figur sieht man einige der dabei obwaltenden

Eigenthi'imUchkeiten der Anordnung, indem z. B. zwei HaarzeUen zusam-

menstossen können ; hier und da wird diese vierte Reihe wieder unterbro-

chen, bis sie bald wieder verschwindet. Sie ist indessen von hohem mor-

phologischem Interesse.

In anderen Fällen können einzelne äussere Haarzellen nicht zur Ent-

wicklung gekommen sein. Auf Taf. VII Fig. 18 ist ein solches, übrigens

nicht .seltenes Beispiel abgel)ildet; die Phalangen werden dann eigenthüm-

lich geformt. Zuweilen sah ich ganze Mengen vou HaarzeUen vollständig

fehlen; dann waren ihre Plätze von grösseren Zelleuplatten eingenommen.

An der Membrana tectoria erkannte ich auch die eigenthümliche

polygonale Zeichnung der unteren Fläche ihrer inneren Zone (wie sie z.

B. bei BoETTCHER auf Taf. X Fig. 38 « schön abgebildet worden ist). Sie

färbt sich durch Versilberung wie ein Epithel und es lässt sich sicher dar-

legen, dass sie nur von anhaftenden, abgerissenen oberen Endjjlatten der

Epithelzellen der Crista spiralis herrührt. In Betreff der Membrana tecto-

ria werde ich iilu-igeus diesmal nur die constant und entschieden schiefe

Richtung ihrer Faserung hervorheben, da ich dieselbe in der Literatur

kaum oder sehr wenig berücksichtigt finde. Die Richtung der Faserung

geht immer vom Sacculareude und von innen nach dem Lagenarende und

nach aussen hin.

Am Periost der Scalen (und der Aussenseite der ^lembrana Reissneri)

gelingt es beim Kaninchen (jungen wie ausgewachsenen) leicht, die endo-

theliale ZeUenzeichnung durch Versilberung hervorzurufen.

Endlich füge ich hinzu, dass meine Abbildungen sämmtlich nicht sche-

matisch gehalten, sondern so genau als möglich nach den Präparaten gezeich-

net worden sind. Nur ist die Fig. 1 der Taf. ^'II nach drei Präparaten

derselben AVindung ausgeführt.

^^^i^
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Erklärung der Abbildungen.

TAFEL VII.

Aus der Papilla ac. basilaris (Organen Corti; des Kaninchens.

Fig. 1. Radialer Vertikalscliiiitt der mittleren Windung der Papilla ac. Vja-

silaris eines 18 Tage alten Kaninchens. Beliandl. mit üeberosmiumsäure und

Goldchlorid. Gez. bei Vekick's Obj. 7 + Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).
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Membrana basilaris.

Merabr. basil. unter die homo-

gene Schicht (/(''') eingetreten,

untere tjuipanale homogene

Schicht.

Spirale tympanale Zellen.

Blutgefässe.

niarklialtige Nervenfasern de.s

Kamulus basilaris acustici.

Ligamentum spirale.

Labiuni vestibul. crist;« spiralis.

Membrana tectoria mit:

Oberer Randstrang und

Fasernetz der Oberfläche.

Zellen dos Sulcus internus,

innere Stützzellen.

ih — innere Hörzelle mit Haarbesatz.

(VA'

—

äh^— äussere Hörzellen mit Haar-

besatz.

dx — Deiters'sche Zellen.

äs — äussere Stützzellen.

sez — Zellen des Sulcus externus.

bs — »Bodenzellen».

it' — ersterer (innerer) spii-aler Ner-

venstrang.

n' — zweiter (intercolumnarer) spira-

ler Nervenstrang mit (</) radia-

len Fasern.

n"
I

äussere spirale Nerven, zwi-

w* sehen den Deiters'schen Zellen

n'' I verlaufend.

Fig. 2. Radialer Vertikalschnitt der mittleren Windung der Papilla ac.

basilaris eines ausgev?achsenen Kaninchens. Behandl. mit Müllerscher Lösung

luid Goldchlorid. Die Haarzellen sind sehr eingeschrumpft und verkürzt. Gez.

bei Vkk. Obj. 7 -|- Ocul. 3 (ausgezog. Tubus). — mb Membrana basilaris; ic in-

jierer, (» äusserer Coi'ti'scher Pfeiler; bc, bc' innere und äussere »Bodenzelle»

der Pfeiler; dz zwei Reihen Deiters'scher Zellen schön isolirt und in beinahe na-

türlicher Tjiige, nuten mit der Meinljriirnii, basilaris oben mit der Lainiiiai reticula-

ris znsiirminenhängend; i'ih drei lii/ilien iinsserer HauTzellen (mit Haarbesatz) von

den Deiters'schen Zellen abgelöst und stark zusammengeschrumpft; ih innere

Haarzello niit Haarbesatz; is innere Sliitzzelle isolirt aber noch in situ.

Fig. 3. Zwei äussere Oorti'sche l'feiku- eines erwachsenen Kaninchens, je-

der von einer schwach körnitren cellulären Hülle umgeben; der eine Pfeiler ist

an eiiici- Stelle umgeknickt, so dass man iliii im optischen Querschnitt siebt.

Ik'lniiidl. mit Versilberung. Gez. bei Viiit. Obj. S -f Ocul. 3 (ausgezog. TubnsV

Fig. 4. Aeusserer (-ortischer Pfeiler eines jungen Kaninchens. Belumdl.

mit UeberoHmiiMiisiiun'. l'Jine körnige Hülle umgiebt den Pfeiler. Gez. bei Vkk.

Obj. 7 + Ocul. :i (ausgezog. Tui)us).
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Fig. 5. Kleine Partie der LamiDa reticularis (/r) im schiefen Perspective,

mit zwei ansitzenden äusseren HaarzeUen, von welchen die eine (äh) vollständig;

die andere (/'/ä') unten abgerissen ist. Behandl. mit Ueberosmiumsäure und Gold-

chlorid. Gez. bei Vee. Obj. 8 + Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).

Fig. 6. Aeussere Haarzelle (äh) oben von der Lamiua reticularis (Ir) und
unten von der Deiters'schen Zelle (dz) abgelöst. Behandl. mit Ueberosmiumsäure

und Goldchlorid. Gez. bei. Yee. Obj. 7 + Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).

Fig. 7. Vier äussere Haarzellen (äh) einer Reihe, von der Lamina reticula-

ris ohne Haarbesatz abgetrennt; über sie ziehen in natürlicher schiefer La^e

die oberen Enden dreier Deiters'scher Zellen (dz), von denen die oberen Endplat-

ten an der Lamina reticularis abgerissen sind. Behandl. mit Ueberosmiumsäure

und Goldchlorid. Gez. bei. Vee. Obj. 8 + Ocvl. 3 (ausgezog. Tiibus).

Fig. 8. Obere Enden von drei isolirten Deiters'schen Zellen ohne obere

Endplatten ; man sieht durch die kömigen Zellenkörper je eine Faser der Länge

nach ziehen. Behandl. mit Ueberosmiumsäure und Goldchlorid. Gez. bei Vek.

Obj. 8 -f Ocul. 3 (ausgezog. Tubus). Von einem vier Monate alten Kaninchen.

Fig. 9. Eine Reihe schön isolii-ter Deiters'scher Zellen aus der mittleren

Windung eines etwa ein-monatlichen Kaninchens; die oberen Endplatten an der

Lamina reticularis sind abgerissen, die unteren erweiterten Enden an der Mem.
brana basilaris. von denen die Stützfasern, vom körnigen Anfluge begleitet, nach

dem eigentlichen, kernführenden ZelleiLkörper emporgehen, erhalten. Behandl.

mit MüUei-scher Lösung und Goldchlorid. Gez. bei Vee. Obj. 7 + Ocul. 3

(ausgezog. Tubus).

Fig. 10. Partie der Membrana basilaris (mb) eines 5-wöchentlichen Kanin-

chens mit den Ansätzen (dz^) der di-ei Reihen der Deiters'schen Zellen, von wel-

chen noch die meisten (dz) zum unteren TheU erhalten sind; ihnen haften die un-

teren Partien vier äusserer Haarzellen (äh) an. An den Stützfasem der Deiters'-

schen Zellen laufen Reihen der äusseren spiralen Nervenfasern, welche theilweise

schön isolirt sind. Behandl. mit Ueberosmiumsäure und Goldchlorid. Gez. bei

Vee. Obj. 8 -f Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).

Fig. 11. Drei um- theilweise erhaltene Deiters"sehe Zellen mit Stützfasern

(dz), über welche Reihen von theilweise schön isolirten äusseren spiralen Nerven-

fasern (n) verlaufen. Von einem etwa vier Monate alten Kaninchen.

Fig. 12. Partie der Lamina reticularis von oben gesehen; äc Köpfe der

äusseren Pfeiler mit /' ihren die ersten Phalangen darstellenden Kopfplatten in

etwa fünf Fäden zerspaltet; über ihnen sieht man die hellen Kopfplatten (ic)

der linieren Pfeiler; j" und f sind die echten Phalangen (zweite luid dritte

Phalangenreihe) der Deiters'schen Zellen mit niu* erhaltenem Randfaden, wel-

cher für jede Phalanx selbstständig ist; äh Lücken, aus welchen die Haarzellen

ausgefallen sind; dz die noch anhaftenden, isolirten iiiid schön erhaltenen Dei-

t<?rs'scheu Zellen dritter Reihe. Behandl. mit VersUberimg. Ueberosmiumsäure

und Karmin. Gez. bei Vee. Obj. 8 + Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).

Fig. 13. Partie der Lamina reticularis eines etwa viermonatlichen Kanin-

chens, an welcher zwei äussere Haarzellen verdrängt und nur durch sehr rudi-
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mentäre Platten vertreten sind, weshalb auch die Phalangen dort eine eigenthiim-

liche Gestalt erhalten haben. Behandl. mit Ueberosmiumsäure nnd Goldchlorid.

Gez. bei Vkk. Obj. 7 + Oeul. 3 fausgezog-. Tubus).

Fig. 14. Kleine Partie der Oberfläche der Crista spiralis eines fünf Wo-
chen alten Kaninchens, an welcher die Grenzen der theilweise isolirten oberen

Platten der Epithelzellea deutlieh liervortreten und sogar durch helle schmale

Streifen angegeben sind; unter den meisten sieht man den Zellenkürper mit

dem von Protoplasma umgebenen Kernen sowie einen CrLstazahn (cz). Behandl.

mit Goldchloi-id. Gez. bei Ver. Obj. 7 + Oeul. 3 (ausgezog. Tubus).

TAFEL VIII.

Aus dem Ductus cochlearis des Kaninchens.

Fig. 1. Partie der versilberten Obei-fläche der Crista spiralis eines 8 Tage

alten Kiinincliens mit den Grenzen der obeix-n Endilaeheti der in radiale Reihen

angeordneten Epitiielzellen, unter welchen die ihnen angehörigen kernhaltigen

Zellenkörper und zwischen ihnen die hellen Crista.zähne {z) deutlicli hervortreten

;

gz äussere Grenze der Zähne und Keriu-eihen des Labium vestibuläre der Crista;

Iv das darüber hervorschiessende äusserst« Gebräme des Labium vestibulai'o, wel-

ches nur aus epithelialen Zellen besteht, deren Kerne noch in den Kernreihen

liegen; iz innere Zone der Crista spiralis; mr Ansatzlinie der Membrana Keiss-

neri; sl Zellen des Sulcus internus. Gez. bei Ver. Obj. 7 + Oeul. 3 (ausgezog.

Tubus).

Fig. 2. Partie der versilberten Oberfläche der Papilla ac. basilaris der

Saccularwindung eines 10 Wochen alten Kaninchens; z, gz, iv wie bei Fig. 1

(Zeichnung der Crista hpiralis); si Epithel des Sulcus interiuis in seiner ganzen

Breite und mit den der inneren Haarzellenreihe (ih) anstossenden langen End-

flächen; cjj Corti'sche Pfeiler; äh die drei Reihen äusserer Haarzellen mit La-

mina rciticuhiris; äx äussere Stützzellen. Gez. bei Vkr. Obj. 7 -f Oeul. 3 (aus-

gezog. Tubus).

Fig. 3, Partie der versilberten Membrana biisilaris (ohne Angabe der Struc-

tur derselben) mit den unteren Zellengrenzen; nc drei Kanäle der durchtreten-

den Nervenfasern; ii- Fussphitten der Zellen der inneren Corti'schen Pfeiler mit

ihren Kernen ; är Kussplattcn der Zellen der äusseren Corti'schen Pfeiler mit

ihren Kernen; ij> innere, üji äussere Pfeileransätze; dz Fussplatten der Deiters'-

schen Zellen; äz Fussplatten der äusseirn Stützzelleri. Gez. bei Vi':k. Obj. 7 -f

Ocul. 3 (ausgezog. Tubus). Aus der Saccularwindung eines erwachsenen (alten)

Kaninchens.

Fig. 4. I'iutic der Mcnilnaiia basilaris eines vier Miniad' iiitcn Kanin-

chens, a>n wrlclici' niiin nliiic Versilbertmg die (irenzi'n der Fus.splatten (l)odeu-
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Zellen) der inneren {ic) und äusseren (äc) Corti'schen Pfeilerzellen schön wahr-

nimmt; iji und äp innere und äussere Ansätze der Corti'schen Pfeiier; dz meh-

rere Fussplatten der Deiters'sehen Zellen mit theilweise anhaftenden Stützfasern;

die fibrilläre Zusammensetzung der Membrana basilaris (mb) erscheint unter und

neben ihnen. Behandl. mit Goldchlorid. Gez. bei Veb. Obj. 7 + Ocul. 3 (aus-

gezog. Tubus).

Fig. 5. Partie der Obei-fläche der Papilla ac. basilaris aus der Lagenar-

windung eines erwachsenen Kaninchens, links mit drei, rechts mit vier Reihen

äusserer Haarzellen («ä', öA*, äA', äh*), an welchen die hufeisenähnlich gebo-

genen Haarreihen erscheinen; /', /', /', /* Phalangen erster, zweiter, dritter

und vierter Ordnung; si- obere Endplatten der äussersten Reihe Deiters' scher Zel-

len (vergl. Taf. VII Fig. 12); ic' Kopfplatten der inneren Corti'scheu Pfeiler;

üc Köpfe der äusseren Corti'schen Pfeuer; ic Köpfe der inneren C. Pfeiler; ih

innere HaarzeUenreihe mit den gestreckten oder nur schwach gebogenen Haar-

reiheii. Behandl. mit Ueberosmiumsäure und Goldchlorid. Gez. bei Vek. Obj.

8 + Ocul. 3 (ausgezog. Tubus).
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